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				Das Buch

				Seit Monaten hat sich Charley auf ihr Auslandssemester in Schottland gefreut. Endlich kann sie die Vergangenheit hinter sich lassen und nach vorne blicken! Doch dann trifft sie bei einer Studentenparty ausgerechnet ihren Exfreund Jake. Und – was noch viel schlimmer ist – Jake ist nicht allein. Er wird von seiner neuen Freundin Melissa begleitet. Charley ist am Boden zerstört. Jake war ihre erste große Liebe. Früher waren sie unzertrennlich, bis ein tragisches Unglück geschah und Jake von einem Tag auf den anderen mit ihr Schluss machte. Charley hat Jahre gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Obwohl Jake sich bei ihr entschuldigt, blockt Charley jede weitere Kontaktaufnahme ab. Sie kann ihm einfach nicht mehr vertrauen und möchte Melissa ein ähnliches Schicksal ersparen. Doch Jake lässt nicht locker, immer wieder sucht er ihre Nähe. Charley ist hin- und hergerissen. Jeder kann sehen, wie tief die Verbindung zwischen Jake und ihr immer noch ist. Aber das ist auch genau das Problem: Je öfter sie ihn sieht, desto stärker fühlt sie sich wieder zu ihm hingezogen …
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					Für Whitney, Henny, Liza und Steph, meine amerikanischen 
Mitbewohnerinnen. Dank euch hat mein erstes Jahr an der 
Universität von Edinburgh riesig viel Spaß gemacht. 
Mit euch hatte ich die beste Zeit, Mädels. 
Danke für die Erinnerungen. Und die lustigen Fotos. 
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				Kapitel 1 

				Edinburgh, September 2012

				»Hast du schon was zu essen eingekauft? Sind Lebensmittel teuer? Und verstehst du auch nur bei der Hälfte der Sachen, was es überhaupt ist?«

				Ich schluckte mein Lachen hinunter. »Mom, ich bin in Edinburgh und nicht am Amazonas.«

				»Ich weiß, aber die Europäer essen Dinge, die wir nicht im Traum essen würden.«

				Sie klang so entsetzt, dass ich mir eine trockene Antwort nicht verkneifen konnte. »Sie sind immerhin keine Kannibalen.«

				Ein feiner Limonadennebel zog an meinen Wimpern vorbei. Als ich den Kopf drehte, sah ich, wie meine beste Freundin prustend versuchte, sich nicht an ihrer Diätcola zu verschlucken, während sie meinem Teil des Gesprächs folgte. Wir saßen in der Gemeinschaftsküche unserer Studentenbude mit dem Rücken zu den bodentiefen Fenstern, die auf den Hof unseres Gebäudes hinausgingen. Die Sonne brannte auf die Scheibe, und die Wärme brachte unsere Haut zum Kribbeln. Alles in dem Raum war sauber, frisch und praktisch. Insgesamt war unsere Unterkunft einfach, aber warm und sicher und eine Million Mal besser, als mir alle zuvor hatten einreden wollen.

				»Sei nicht so theatralisch, Charley. Ich habe nur gesagt, dass das Essen da ein wenig anders ist«, fuhr Mom fort. »Ich möchte sichergehen, dass du dich richtig ernährst.«

				Ob ich in Edinburgh oder daheim in Indiana war, Mom wollte immer sichergehen, dass ich mich richtig ernährte. Das lag daran, dass ich nicht kochen konnte. Delia Redford war eine begnadete Köchin und Bäckerin, ebenso wie ihre älteste Tochter Andrea, und sie betrachtete es als persönliches Versagen ihrerseits, dass ihre jüngste Tochter (das bin ich) es sogar schaffte, Nudelwasser anbrennen zu lassen. Glücklicherweise konnte ich lesen und einen Herd bedienen, so dass mich Tiefkühlgerichte vor dem Verhungern retteten.

				»Mom, die Leute hier essen fast die gleichen Sachen wie wir, weil sie … na ja … menschliche Wesen sind.«

				»Aber ihre Schokolade ist besser«, murmelte Claudia und biss herzhaft in einen Dairy-Milk-Riegel. Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Das ist Geschmackssache.«

				»Was ist Geschmackssache?«, fragte Mom neugierig. »Ist Claudia da? Ernährt sie sich vernünftig?«

				Ich grinste. »Mom will wissen, ob du dich richtig ernährst.«

				Claudia nickte und murmelte mit vollem Mund: »Noch nie besser.« Sie hob die Finger und schluckte. »Hey, Delia Mom.«

				Mom lachte. »Grüß sie von mir.«

				»Mom sagt auch hey.«

				»Dein Vater lässt ausrichten, dass ihr beide euch jeden Tag melden sollt.«

				Ich verzog das Gesicht. »Andie musste sich auch nicht jeden Tag melden, als sie in Dublin war.«

				»Wir brauchten Andie auch gar nicht erst dazu aufzufordern. Aber bei dir können wir froh sein, wenn wir überhaupt mal von dir hören.«

				»Es ist ja nicht so, als würde ich ständig kiffen, Mom, ich studiere und kümmere mich um allen anderen Sch – kram.«

				Ihr Tonfall wurde scharf. »Wolltest du Scheiß sagen?«

				»Würde ich, eine erwachsene Frau von zwanzig Jahren, es wagen, im Gespräch mit meiner Mutter zu fluchen?«

				Mom räusperte sich.

				Ich seufzte. »Mom, wir werden dich nicht jeden Tag anrufen. Das ist zu teuer. Und ich habe auch keine Zeit, jeden Tag mit dir zu skypen. Wenn ich es schaffe, maile ich dir ab und zu mal, und wir verabreden uns einmal die Woche zum Skypen, okay?«

				»Bei dir klingt es wie eine lästige Pflicht.«

				»Mami, ich hab dich lieb. Es ist keine lästige Pflicht. Ich werde dich bestimmt auch vermissen … aber ich bin gerade mal zwei Tage weg. Gib mir eine Chance, dich überhaupt zu vermissen.«

				Sie lachte leise, und ich entspannte mich. »Ich mach mir einfach nur Sorgen. Du bist mein Baby, und Claud ist mein Adoptivkind.«

				»Wir kommen schon klar. Aber jetzt müssen wir los. Es ist Einführungswoche, und Claudia und ich müssen noch ein paar Dinge erledigen, bevor die Kurse anfangen. Ich schicke dir so bald wie möglich eine Mail.«

				»Aber du hast meine Frage nach dem Essen nicht beantwortet.«

				»Wir waren einkaufen. Unser Kühlschrank, der Gefrierschrank und die Küchenschränke sind bis zum Anschlag voll.«

				»Womit?«

				»Lebensmitteln, Mom.«

				»Was für Lebensmittel?«

				Ich warf Claudia einen verzweifelten »Hilf mir«-Blick zu, woraufhin sie in gespieltem Schmerz aufschrie.

				»Was war das?«

				»Ich muss Schluss machen, Mom. Claudia kriegt gerade einen Zuckerschock.« Ich legte auf und grinste meine lachende Freundin an. »Ich sollte das Handy ausschalten, bevor sie zurückruft.«

				Prompt vibrierte das Handy in meiner Hand. Claudia und ich fuhren erschrocken zusammen. Aber als ich auf das Display sah, las ich: »Anruf Andie.«

				»Die gönnen mir keine Atempause. – Hallo«, meldete ich mich.

				»Selber hallo«, antwortete Andie. »Du bist seit zwei Tagen weg. Du schickst keine SMS, rufst nicht an …«

				»Ich habe bis vor zwei Sekunden mit Mom telefoniert.«

				»Gut. Wie ist es gelaufen? Hat sie dir einen Vortrag übers Essen gehalten?«

				»Hast du den etwa auch zu hören bekommen?«

				»Als ich im Ausland studiert habe? Na klar. Sie glaubt anscheinend, dass alle Menschen außerhalb von Amerika nicht vom Planeten Erde stammen und sich von Alien Food ernähren.«

				»Ja, genau das.«

				»Und? Gefällt dir Edinburgh?«

				»Bisher schon. Ist irgendwie komisch, so weit weg von zu Hause zu sein, aber die Stadt ist toll.«

				»Wie geht’s Claudia?«

				»Sie genießt die Schokolade.«

				»Die ist aber nicht so gut wie unsere.«

				»Genau das hab ich auch gesagt!«

				»Ihr habt beide keine Ahnung«, mischte sich Claudia ein, während sie aufstand, um das Schokoladenpapier in den Mülleimer zu werfen. »Könntest du deiner Schwester jetzt bitte sagen, dass du sie zurückrufst? Wenn wir noch länger hierbleiben, muss ich leider dein Handy zertrümmern.«

				»Ich hab’s vernommen«, sagte Andie. Ich konnte förmlich hören, wie sie die Augen verdrehte. »Ich muss sowieso zur Arbeit. Hier ist es nämlich früh am Morgen, wie ihr vielleicht noch wisst. Genauer gesagt, sehr früh, und das Erste, was ich tue, ist, meine kleine Schwester anzurufen, um zu hören, wie es ihr geht. Und es ist ein teures Ferngespräch, aber interessiert sie das überhaupt?«

				Ich lachte. »Tut es. Aber ich habe gerade keine Zeit, um es ausreichend zu würdigen. Claudia kann unser süßes kleines Apartment nicht ausstehen, und ich habe sie zum Mittagessen hergeschleift. Vermutlich kriegt sie jeden Moment Ausschlag.«

				»Das wollen wir natürlich nicht. Bis bald, Supergirl.«

				»Bis nachher.« Ich schaltete das Handy aus und sah Claudia stirnrunzelnd an. »Das war unhöflich.«

				»Das hier« – sie machte eine umfassende Handbewegung – »ist kein Apartment. Es ist ein Gemeinschaftsraum mit einem Flur davor, der zu fünf identischen Zimmern führt, die mit Feuerschutztüren versehen sind.«

				»Es gibt aber auch ein Bad, das sich abschließen lässt. Ich nenne das einen Pluspunkt gegenüber den meisten Studentenwohnheimen.«

				»Sehr witzig.«

				»Und du bist verwöhnt.«

				Claudia kniff die Augen zusammen. »Ich vermisse unser Apartment. Es ist hell und luftig. Wir haben einen Balkon. Außerdem wohnen da nur wir beide.«

				Das hörte ich bereits zum x-ten Mal, seit Claudia den ersten Blick auf unsere neue Unterkunft geworfen hatte. Also ignorierte ich sie, schob sie aus der Gemeinschaftsküche und checkte im Vorbeigehen, ob meine Zimmertür abgeschlossen war.

				Zu Hause in Indiana waren wir an der Purdue-Universität eingeschrieben, und da Claudias Eltern stinkreich waren, wohnten wir beide in einem hübschen Apartment in West Lafayette, etwa zehn Minuten Fahrt vom Campus entfernt. Ohne Claud hätte ich mir das niemals leisten können. Dass sie verwöhnt ist, war natürlich nur ein Witz und bezog sich außerdem auf alles Materielle. Ja, sie war es gewohnt, alles zu bekommen, was sie wollte, aber ihr Leben entsprach dem Klischee eines reichen Kindes – ihre Eltern waren nie da und interessierten sich einen Scheiß für sie. Statt Liebe gaben sie ihr Geld und erwarteten auch noch, dass Claud ihnen dafür dankbar war. Aber Claudia ließ sich davon nicht unterkriegen, sondern suchte sich Menschen, die sie wirklich mochten. Als Gegenleistung war sie unerschütterlich loyal.

				Wir hatten uns gleich im ersten Jahr am College kennengelernt und auf Anhieb gut verstanden. Ich mochte sie, eben nicht nur wegen ihres Geldes, und sie sagte, ich sei der ehrlichste Mensch, dem sie je begegnet war. Als ich Claud an Thanksgiving mit zu mir nach Hause nahm und sie meiner Familie vorstellte, wurde unsere Freundschaft noch enger. Meine Mom und mein Dad behandelten Claud wie ihr eigenes Kind und genauso überfürsorglich wie mich (was ihr insgeheim gefiel). Sogar Andie ließ es sich nicht nehmen, Claud mit großschwesterlicher Herablassung zu überschütten (was ihr ebenfalls insgeheim gefiel).

				Meine Familie ist nicht reich. Ich bin in einem kleinen Ort namens Lanton aufgewachsen, etwas mehr als zwei Stunden nordwestlich von Indianapolis. Meinem Dad gehört die Autowerkstatt im Ort, und meine Mom betreibt einen kleinen Blumenladen. Wir kamen zurecht. Meine Eltern konnten es sich nur aus einem einzigen Grund leisten, ihre Töchter auf gute Schulen zu schicken und sogar im Ausland studieren zu lassen, und dieser Grund war Moms Tante Cecilia. Cecilia hatte einen reichen Pharmazeuten geheiratet und bei seinem Tod alles geerbt. Da Cecilia gern Geld ausgab, war bei ihrem Tod nicht mehr viel davon übrig. Aber sie hatte an Andie und mir einen Narren gefressen und ein bisschen was von dem Geld in einen Fonds für unsere Ausbildung gesteckt.

				Was Claudias Gemaule wegen des Apartments betraf, so versteckte sie sich vermutlich nur dahinter, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie unsicher war. Wir hatten uns beide auf dieses Jahr im Ausland gefreut, hatten aber auch Schiss, weil wir ein Jahr lang allein zurechtkommen mussten. Während ich mir das eingestand, suchte sich Claudia lieber etwas zum Rumnörgeln, damit sie sich nicht mit ihrer Angst beschäftigen musste.

				Obwohl wir schon älter waren als die meisten Studienanfänger, besuchten wir die Erstsemesterkurse. Wir teilten unser Apartment mit drei Britinnen, die genauso alt waren wie wir, aber auch gerade erst mit dem Studium anfingen. Unsere Mitbewohnerinnen waren einen Tag vor uns angereist und hatten sich bereits verbündet. Claud und ich würden uns ganz schön Mühe geben müssen, uns mit ihnen anzufreunden. Hoffentlich bekamen wir das hin.

				Aber bevor die Seminare anfingen, waren wir erst mal damit beschäftigt, uns einzuleben. Wir wollten so schnell wie möglich in die Stadt.

				»Es wird schon noch, wenn wir uns erst eingewöhnt haben und mehr Leute kennen«, versprach ich Claudia, während wir das Apartment verließen. »Auf der anderen Seite vom Innenhof wohnen auch ein paar Leute von der Purdue. Vielleicht sind die ja ganz nett.«

				»Wenn wir sie an der Purdue nicht kennengelernt haben, warum sollten wir es dann hier tun?«

				»Dein Scharfsinn ist überwältigend.«

				»Findest du?«

				Ich musste lachen, während wir langsam die Treppe hinuntergingen. Das Lachen blieb mir jedoch im Hals stecken, als wir im ersten Stock ankamen. Claudia fragte nicht, was los war, sie schien hinter mir regelrecht erstarrt zu sein, woraus ich schloss, dass sie ebenfalls wie vom Blitz getroffen war.

				Er stand mitten im Flur und befestigte oben an der Wand ein Poster. Ein absolut heißer Typ. Sein T-Shirt rutschte hoch, als er die Arme über den Kopf streckte, was uns einen Blick auf seine goldbraune Haut und den Waschbrettbauch bescherte. Das T-Shirt spannte sich über einem perfekten V-förmigen Oberkörper, und in seiner verschlissenen Jeans steckte ein anbetungswürdiger Hintern. Ein Tribal-Tattoo zierte seinen muskulösen Arm, und als er uns aus den Augenwinkeln entdeckte, seufzte ich innerlich. Sein Grinsen war umwerfend – ein bisschen überheblich vielleicht, aber trotzdem anziehend und ein flaues Gefühl im Magen absolut wert. Es passte gut zu seinen schönen hellgrauen Augen, dem kantigen Kinn mit dem sexy Drei-Tage-Bart und dem dichten, zerzausten dunkelblonden Haar, das förmlich nach Frauenfingern schrie, die sich hineinkrallten.

				»Hey, ihr beiden«, begrüßte er uns mit rauer Stimme. Sein amerikanischer Akzent war angenehm vertraut.

				Claudia schob sich langsam an mir vorbei und schlenderte lässig auf ihn zu. Ich grinste über ihren Hüftschwung, an dem auch sein Blick zu kleben schien.

				Meine Freundin war der Hammer. Nicht nur, weil sie immer stilvoll gekleidet war, sondern auch, weil man ihr ansah, dass sie nur das Beste im Leben gewohnt war. Eine Menge Kerle bei uns zu Hause ließen sich von ihr einschüchtern. Oder sie schätzten Claud falsch ein und hielten sie für ein hirnloses Society-Girl, das sich mehr von einem gut gefüllten Treuhandfonds beeindrucken ließ als davon, dass sie sie zum Lachen bringen konnten. Obwohl oder gerade weil Claudia echt toll aussah, war bei ihr in Sachen Liebe nicht viel los.

				Ich sah, wie dieser scharfe, tätowierte James-Dean-Typ sie bewundernd musterte. Claudia hatte langes schwarzes Haar und einen exotischen Touch, den sie ebenso wie die schmale Taille, die langen Beine, die festen Brüste und den tollen Hintern von ihrer portugiesischen Mutter geerbt hatte. Sie gehörte zu jener Sorte Mädchen, die von den anderen Mädels gern gehasst wird.

				Claudia trug Designer-Skinny-Jeans, Tennisschuhe von Lacoste und eine süße weiße Ralph-Lauren-Bluse, ärmellos und tailliert. Sie sah aus, als wäre sie auf dem Weg zum Country Club. Mir entging nicht, dass das unseren Poster aufhängenden Leckerbissen amüsierte.

				Claudia deutete mit dem Kinn auf sein Werk. »Es gibt eine Party?«

				»Ja.« Er lächelte auf sie hinunter, und sein Grinsen wurde breiter, während sie sich ihm näherte. »Ich hänge die für einen Freund auf, der hier wohnt, eine Treppe höher. Ihr solltet unbedingt kommen. Ich bin übrigens Beck.«

				»Claudia.« Sie deutete mit dem Kopf auf mich. »Das ist meine Freundin Charley.«

				»Hey, Charley.« Beck scannte mich von Kopf bis Fuß, während er sein flirtendes Grinsen beibehielt. Im Unterschied zu Claudia trug ich Klamotten, mit denen ich im hohen Bogen aus jedem Country Club geflogen wäre – meine Lieblings-Skinny-Jeans, knalleng am Hintern und mit einem Loch am Knie. Der Jeansstoff war vom vielen Waschen babyweich. Vervollständigt wurde mein Look durch ein übergroßes ärmelloses T-Shirt mit der Aufschrift »Library Nerd«. Mein langes Haar hatte ich drei Jahre zuvor platinblond gefärbt, weil ich fand, dass das meine haselnussbraunen Augen besser zur Geltung brachte. Ich trug es zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden und dazu wie üblich jede Menge Silberschmuck – zwei lange Ketten, drei Ringe an der einen Hand, zwei an der anderen und eine klimpernde Mischung von Silber- und Lederarmbändern an beiden Handgelenken. Claudia arbeitete ständig daran, dass ich mich ordentlicher anzog. Und ich wollte, dass sie sich lässiger kleidete.

				Ich nickte ihm zu und bekam bei dem bewundernden Schimmern in seinen Augen rote Wangen. Der Typ war so heiß, dass ich ziemlich sicher war, dass es ein befriedigendes Zischen samt Dampfentwicklung geben würde, wenn ich meine Finger anleckte und auf seine Haut presste. Aber ich hatte diese Bad-Boy-Sache schon in der Highschool durchgezogen und war drüber weg. Ich warf Claudia einen Blick zu, der ihr auf telepathischem Wege mitteilte, sie solle ihm den Todesstoß versetzen.

				Claudia grinste und wandte sich dem Poster zu. Ich folgte ihrem Blick.

				Heute Abend Party

				13. September, 21.00 Uhr

				2. Stock, Wohnung 3 im Vorderhaus

				Freibier und Snaks!

				»Ähm …« Stirnrunzelnd wandte sich Claudia Beck zu. »Weiß dein Freund, dass er ›Snacks‹ falsch geschrieben hat?«

				Beck schnaubte. »Babe, da steht ›Freibier‹. Glaubst du, dass dann noch irgendjemand die verfickte nächste Zeile liest?«

				»Jetzt hat er dich«, murmelte ich.

				Sie ignorierte mich. »Ist dir das etwa egal? Du hängst die Poster schließlich auf. Wenn die Leute das lesen, denken sie, dass du der Schwachkopf bist, der nicht mal weiß, wie man ›Snacks‹ schreibt.«

				Beck zuckte mit den Schultern und ging an uns vorbei in Richtung Treppe. »Kein Problem. Ich gebe nämlich einen verfickten Scheiß auf das, was die Leute denken.«

				»Klingt einleuchtend.« Claudia machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihm mit einem Grinsen, das jeden weniger selbstbewussten Kerl zum Dahinschmelzen gebracht hätte. »Könntest du mir beibringen, wie man das macht? Dafür würde ich mir echt Zeit nehmen.«

				Ich sah, wie Beck auf der ersten Stufe nach oben ins Stolpern geriet, als wäre er von ihrer frechen Frage überrascht. Er überspielte das, indem er sie noch einmal grinsend musterte und ihr dann in die Augen sah. »Wir sehen uns auf der Party, Babe.«

				»Wir kommen«, antwortete Claudia. Dann packte sie meine Hand und zerrte mich die Treppe hinunter. Sobald wir aus dem Betontreppenhaus raus und in dem sonnigen Hinterhof waren, lehnte sich Claudia an einen Fahrradständer. »Ich könnte schon kommen, wenn ich ihn nur ansehe«, stöhnte sie und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Gebäude.

				Ich rümpfte die Nase. »So genau wollte ich es, ehrlich gesagt, nicht wissen.«

				»Komm schon. Steck den Jungen in einen kalten See, und das Wasser wird zum Thermalbad.«

				»Du bist so was von geschmacklos.« Ich lachte, packte sie am Handgelenk und zog sie hinaus auf die Guthrie Street. Wir wohnten in der Nähe der Cowgate, der Verlängerung des Grassmarket, der sich mit all seinen Pubs und einem Club unweit unseres Hauses als eine Art Hotspot entpuppte. Unsere Schlafzimmer gingen zur Cowgate raus, also investierten Claud und ich in Ohrstöpsel, damit wir nachts schlafen konnten.

				Unsere Unterkunft lag nur ein paar Gehminuten vom Hauptcampus der Universität von Edinburgh entfernt. Wir gingen Richtung Uni, um unsere Studentenausweise abzuholen. Ohne Ausweis kam man weder in die Bibliothek noch in die Treffpunkte des Studentenwerks.

				»Ich gebe ja zu, dass er sexy ist, aber ich mache keine Bad-Boy-Sachen mehr.« Ich ignorierte das vertraute Stechen in meiner Brust und biss die Zähne zusammen, um möglichst ungerührt zu wirken. »Und du bist nicht der Typ für so was.«

				»Für Beck mache ich eine Ausnahme.« Claudia stöhnte noch einmal und schloss dabei verzückt die Augen. »Beck! Sogar sein verdammter Name ist heiß.«

				»Meine Mom würde ihn hassen. Er hat innerhalb von Sekunden zweimal ›verfickt‹ gesagt.«

				»Also, ich würde ihn innerhalb von Sekunden zweimal ficken.«

				Ich stieß ein entsetztes Lachen aus.

				»Das ist mein Ernst.«

				Da sah ich ihr ins Gesicht. Sie meinte es wirklich ernst. Mir verging das Lachen auf der Stelle. »Tu bitte nichts, was du hinterher bereuen könntest.«

				Sie winkte ab. »Ich bin doch nicht blöd. Wenn er in mein Höschen will, muss er es sich verdienen.« Sie rieb sich vergnügt die Hände. »Und ich werde sehr viel Spaß dabei haben, ihn dazu zu bringen, es sich zu verdienen.«

				Ich war nicht gerade begeistert von der Vorstellung, zu einer Party zu gehen, auf der ich mich allein vergnügen musste, während meine beste Freundin versuchte, Beck um den Finger zu wickeln. Aber … sie war Claudia, ich liebte sie und hatte sie nie zuvor wegen eines Typen so aufgeregt gesehen. Für sie würde ich es klaglos durchstehen.

				»Dann gehen wir wohl echt zu der Party heute Abend. Sollen wir unsere Mitbewohnerinnen fragen, ob sie mitkommen?«

				»Wie heißen sie noch mal?«

				Ich wühlte in meinem Gedächtnis und wusste ganz genau, dass die Namen dort irgendwo vergraben sein mussten. »Maggie, Gemma und Lisa. Stimmt’s?«

				»Ich dachte, es war Maggie, Jemima und Lauren.«

				»Jemima? An den Namen könnte ich mich erinnern.«

				»Wir sind furchtbare Mitbewohnerinnen.«

				»Stimmt. Ich werde ein Treffen für uns alle organisieren.«

				Ihre Augen funkelten. »Oh, können wir Beck dann auch einladen?«

				Scheiße. Sie war ihm schon jetzt mit Haut und Haaren verfallen.

				»Vielleicht hätte ich ein Kleid anziehen sollen«, murmelte Claudia zum fünfzigsten Mal, während wir die Treppe zum Flur von Apartment drei hinaufstiegen. Durchs Treppenhaus dröhnte laute Musik, und unten im Hof waren uns bereits ein paar betrunkene Erstsemester begegnet.

				Ich seufzte und quetschte mich an die Wand, um einen wütend aussehenden Typen vorbeizulassen, der die Treppe runterlief. »Ich habe dir doch gesagt, mit einem Kleid wärst du overdressed. Das ist eine ganz normale Studentenparty, Claud, und keine offizielle Veranstaltung.«

				Sobald wir in der zweiten Etage angekommen waren, wusste sie, dass ich recht hatte. Die Tür zu Apartment drei war offen, und draußen auf dem Flur standen Studenten, die irgendetwas aus roten Plastikbechern tranken. Ein paar Mädchen lächelten uns an, und die Typen nickten uns zu, als wir an ihnen vorbeigingen. Alle waren leger angezogen, und ich war froh, dass ich Claudia zu der Jeans und dem Tank Top überredet hatte.

				»Die Wohnung ist viel größer als unsere«, bemerkte ich, während wir uns in dem überfüllten Gemeinschaftsraum umsahen.

				»Es gibt mehr Zimmer«, stellte Claudia fest und zeigte den Flur zu unseren Linken hinunter. Ich sah, dass es am Ende sogar noch um die Ecke ging. Auf der einen Flurseite zählte ich fünf Türen und vermutete, dass Claud recht hatte und es hinter der Biegung noch mehr Türen gab.

				»Da seid ihr ja.« Wie durch Zauberhand tauchte Beck vor uns auf und hielt uns zwei Flaschen Bier hin. »Schön, euch wiederzusehen, Ladys.«

				Er sah genauso aus wie am Nachmittag – fast noch ein bisschen heißer –, und wir wirkten wie paralysiert und sagten kein Wort.

				Er grinste großspurig, als wüsste er, welche Reaktionen er beim anderen Geschlecht hervorrief, und winkte vor unserer Nase mit dem Bier. »Wollt ihr?«

				Ich griff nach einer der Flaschen. »Danke. Tolle Party.« Ich deutete auf die vielen Leute.

				»Wie ich sagte … schreib ›Freibier‹ auf ein Poster, und voilà.« Er lächelte Claudia an, die endlich aus ihrer Starre erwachte und das Bier nahm. Sein Blick wanderte zurück zu mir und meinen Brüsten. »Nettes Shirt.«

				Mein Vintage-Pearl-Jam-T-Shirt. Es war verwaschen, ausgeblichen, abgetragen und ein bisschen eng, aber als ich es damals in dem Secondhand-Laden entdeckte, musste ich es einfach haben. Glücklicherweise machte die Tatsache, dass es so eng war, das T-Shirt sexy. Es war nicht das erste Mal, dass mir ein Typ Komplimente wegen des Shirts machte, und ich fragte mich jedes Mal, ob ihm es ihm gefiel weil es ein Pearl-Jam-Shirt war oder weil es sich so eng über meine Brüste spannte.

				Vermutlich ein bisschen von beidem.

				»Danke«, murmelte ich und stieß »unabsichtlich« mit dem Ellenbogen gegen Claudias Arm, während ich mich im Zimmer umschaute.

				Sie verstand den Wink.

				»Jetzt sag mal, Beck« – sie trat einen Schritt näher auf ihn zu – , »bist du in dem Programm für ein Auslandssemester oder für ein ganzes Jahr, so wie wir?«

				»Ein Jahr«, hörte ich ihn sagen, während ich so tat, als würde ich mich mehr für dieses Zimmer als für das Gespräch zwischen ihm und meiner besten Freundin interessieren. »Ich komme von der Northwestern. Und wo seid ihr her?«

				»Ganz aus deiner Nähe. Purdue.«

				»Ein paar der Jungs hier sind auch an der Purdue. Kennst du sie schon? Alan und Joey. Wir haben sie an unserem ersten Abend hier kennengelernt.«

				Jetzt drehte ich mich doch wieder um, trank noch einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf, während Claudia antwortete. »Nein. Wohnst du auch hier?«

				»Nee. Ich bin unten an der Cowgate im Wynd-College, zusammen mit meinem Kumpel Jake.«

				Bei dem Namen zuckte ich unwillkürlich zusammen, und mein Herz begann wie immer zu rasen. Zum Glück hatte es keiner der beiden bemerkt. Ich atmete langsam ein und aus und zwang mich, mich zu entspannen. Dreieinhalb Jahre war es her, und allein der Gedanke an ihn schnürte mir die Brust zusammen.

				Als ich wieder zu mir kam, merkte ich, dass mir Claudia verstohlene »Verschwinde«-Blicke zuwarf. Ich deutete mit dem Flaschenhals irgendwo hinter die beiden. »Ich will mal sehen, ob ich hier jemanden kenne.«

				Das Zucken von Becks Lippen verriet mir, dass weder Claudia noch ich sonderlich subtil vorgingen. Aber ich war ja auch nicht diejenige, die ihn beeindrucken wollte. Ich quetschte mich durch die Menge in Richtung Zimmermitte, wo ein großer Tisch in eine Bier-Pong-Spielfläche verwandelt worden und bereits ein Turnier im Gange war. Gelangweilt wandte ich mich der Küche zu, wo Leute an den Arbeitsflächen lehnten und sich unterhielten. Ich quetschte mich an einem kleinen Typ vorbei, dessen Gesicht dabei praktisch in meinen Brüsten steckte.

				»Nettes Shirt.« Er grinste zu mir hoch.

				Was habe ich gesagt? Es ist ein magisches Shirt. Ich murmelte was von »Danke« und ging weiter in Richtung Küche.

				»Charley!«

				Ich blinzelte überrascht, als mein Name quer durch den Raum gerufen wurde, und riss dann erstaunt die Augen auf. Maggie winkte mir aufgeregt von der Küche aus zu. Ihre überschwängliche Begeisterung, mich zu sehen, erstaunte mich. Ich schenkte ihr ein verwundertes Lächeln und ging zu ihr rüber.

				»Hey, Maggie.«

				»Du bist ja auch hier, Süße! Komm, drück mich!« Sie schlang ihre Arme um mich, und ich murmelte ein dumpfes »Uff« in ihr dichtes rotes Haar. Sie war schon ziemlich betrunken und lallte ein bisschen, aber das änderte nichts daran, dass ihr britischer Akzent einfach bezaubernd war. Plötzlich stieß sie mich energisch zurück. »Ist Claudia auch hier?«

				»Ja, sie redet mit einem Typen, den wir heute Nachmittag kennengelernt haben.«

				Maggie nickte. Ihre hübschen Augen waren gerötet. »Ich habe Gemma und Laura verloren. Ich weiß nicht, wo die beiden hin sind, aber dafür habe ich diese Typen hier kennengelernt.« Sie wandte sich einem mittelgroßen Kerl mit lockigem blonden Haar und babyblauen Augen zu. Neben ihm stand ein langer Typ mit cooler randloser Brille, tätowierten Armen und einem Piercing in der Lippe sowie ein kleines, kurvenreiches Mädchen mit leuchtend violettfarbenem Haar. »Das sind Matt, Lowe und Rowena.«

				Ich hob meine Bierflasche zum Gruß. »Hey, ich bin Charley.«

				Lowe, der große dünne Typ, hob ebenfalls sein Bier, und ich sah, dass seine Fingernägel mit schwarzem, bereits abblätterndem Nagellack überzogen waren. »Cooles Shirt.«

				»Bist du Amerikaner?«

				»Von der Northwestern.«

				»Ich bin an der Purdue.«

				Plötzlich musterte er mich mit neuem Interesse. Während sein Blick über meinen Körper wanderte, bemerkte ich mit einiger Verspätung, dass er gar nicht so spindeldürr war. Er war schlank, aber muskulös … und er war süß. Echt süß. »Ein Boilermaker! Dann sind wir ja praktisch Nachbarn.« Sehr, sehr süß.

				Und er war auch so ein Bad Boy wie Beck. Ich hätte darauf wetten können, dass die beiden Freunde waren. »Klar doch. Wenn alle deine Nachbarn ein paar Stunden fahren, um bei dir was zu trinken zu bekommen, dann sind wir tatsächlich Nachbarn.«

				Lowe grinste, während Matt und Rowena kicherten.

				Maggie verstand offenbar nur Bahnhof. Vermutlich wollte sie deshalb auch das Thema wechseln und fragte: »Habt ihr auch das Poster von der Party gesehen?«

				»Ja. Und Beck hat uns eingeladen.«

				Lowe machte ein erstauntes Gesicht. »Du kennst Beck?«

				Ich blickte über meine Schulter durch die Menge und zeigte auf ihn. Er und Claudia redeten immer noch, aber sie schien über jede seiner Bemerkungen die Stirn zu runzeln. »Er unterhält sich mit meiner Freundin Claudia.«

				Als ich mich wieder der Gruppe zuwenden wollte, erregte plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit. Ich hatte in der Menge ein Profil entdeckt, das sofort das Blut in meinen Ohren rauschen ließ. Ich erstarrte, während mein Blick die vertraute Kinnpartie und die gerade, römische Nase erfasste. Vertraute Lippen küssten eine mir unbekannte Stirn.

				Er konnte es unmöglich sein.

				Doch dann wandte er mir das Gesicht zu, und mir rutschte das Herz in die Hose. Ein nur allzu bekanntes wunderbares Lächeln traf mich mit voller Wucht.

				Eine kleine Ewigkeit lang sog ich den Anblick von Jacob Caplin in mir auf – meiner ersten großen Liebe.

				Ich hatte ihn seit dreieinhalb Jahren nicht mehr gesehen.

				Und nun war er hier, groß und schlank, und sah in seinem langärmeligen T-Shirt und der schwarzen Jeans viel erwachsener aus als früher. Das dunkle Haar trug er jetzt kürzer als sonst, und es passte sehr gut zu dem attraktiven, kantigen Gesicht. Ich wollte nicht in seine dunklen Augen schauen, denn ich wusste, dass mich das in noch tieferen Schmerz hineinziehen würde. Es tat weh, zu sehen, dass er ein dunkelhaariges Mädchen im Arm hielt. Es schmiegte sich an ihn und hatte die Hand auf seine Brust gelegt. Mit meinen 1,76 Metern war ich zwar relativ groß – aber sie war größer. Hatte mehr Rundungen. War viel, viel hübscher. Mit dem langen dunklen Haar und dem olivfarbenen Teint passte sie perfekt zu ihm.

				Ich hasste sie.

				Ich hasste ihn.

				Dreieinhalb Jahre, und es tat immer noch weh.

				»Charley! Hey, Charley!«, kreischte Maggie betrunken, und ich sah, wie Jake den Namen hörte und sich plötzlich anspannte. Meine um die Bierflasche geklammerten Finger zitterten. Sein Blick wanderte von seinen Kumpels quer durch den Raum zu mir. Er zuckte zusammen, als sich unsere Blicke trafen, und er nahm den Arm von dem Mädchen, das sich an ihn drückte. Seine Lippen öffneten sich, der Schock ließ seine attraktiven Gesichtszüge entgleisen, und ich sah, wie er mit den Lippen meinen Namen formte.

				Alle um mich herum schienen plötzlich verschwunden zu sein, als er und ich uns das erste Mal seit Jahren in die Augen sahen. Die Musik verhallte zu einem dumpfen Pochen, die Gespräche zu einem leisen Brummen, und ich hörte meinen Herzschlag ganz laut. Ich musste hier raus. Ich wollte so weit wie möglich von ihm weg, aber als er sich an seinen erstaunten Freunden vorbeischob und auf mich zukam, war ich wie festgeklebt. Meine Wangen glühten, als er vor mir stehen blieb.

				»Hey, Jake«, begrüßte Lowe ihn erfreut.

				Jake nickte ihm auf eine Weise, die mir sehr vertraut war, mit dem Kinn zu, was erneut einen schmerzhaften Stich durch meine Brust jagte. »Lowe.« Seine Augen bewegten sich rasch von seinem Freund zu mir, und mein brennender Schmerz entwickelte sich zu einem lodernden Feuer. Ich hatte Jakes Augen geliebt. Sie waren von einem satten Dunkelbraun, so intelligent, gefühlvoll, tiefgründig. Ich hatte geglaubt, ich würde bis an mein Lebensende glücklich darin versinken.

				Ich war so jung gewesen.

				Eine Idiotin.

				»Charley«, sagte er leise mit seiner tiefen, vollen Stimme, die mir immer noch einen köstlichen und sehr unwillkommenen Schauer über den Rücken jagen konnte. »Ich glaub’s einfach nicht.« Er fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar und wartete darauf, dass ich etwas sagte. Irgendwas.

				Ich wollte cool sein. Ungerührt. Gleichgültig.

				Er benutzte immer noch dasselbe Aftershave, ein Aftershave, das ich ihm gekauft hatte. Es roch so gut an ihm. Als wir zusammen waren, hatte ich oft meine Nase an seinen Hals geschmiegt und geschnuppert.

				Auch diese Erinnerung schmerzte.

				Und dann rannte ich los, Richtung Tür. Im Vorbeilaufen sah ich, dass sich Claudia inzwischen mit einem Typen unterhielt, den ich nicht kannte. Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, was mit Beck passiert war, denn ich hörte, wie Jake meinen Namen rief. Da blickte Claudia hoch und sah mein entsetztes Gesicht.

				»Ich hau ab!«, rief ich ihr zu und stürmte auf die Tür zu. Sie hängte sich sofort an meine Fersen.

				Ich lief die Treppe hinunter und über den Hof, stürzte in unseren Hausflur und schloss hinter Claud schnell die Tür.

				»Was zum Teufel ist los?« Ihre Augen funkelten besorgt, während ich mich an ihr vorbeischob und die Treppe hinauflief.

				Erst als wir beide in meinem Zimmer waren und ich die Tür verriegelt hatte, drehte ich mich zu ihr um. Ich zitterte am ganzen Körper, und der Schmerz, den ich zu unterdrücken versucht hatte, brach mit voller Wucht aus mir heraus.

				Claudia fing mich auf, hielt mich ganz fest und murmelte mir beruhigende Worte ins Ohr, während ich in ihr Haar schluchzte.
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				Kapitel 2

				Indiana, September 2008

				»Wir werden richtig Ärger bekommen«, murmelte ich und sah in die Runde meiner versammelten Klassenkameraden. Die Gesichter flackerten im Schein eines Lagerfeuers, das ich tunlichst im Auge behalten sollte.

				Ich hatte den Sommer bei meinen Cousinen in Florida verbracht. Nach meiner Rückkehr wartete eine Überraschung auf mich, die meine Freundinnen Lacey und Rose zusammen mit meinen Exfreund Alex ausgeheckt hatten. Auf dem Grundstück von Alex’ Eltern hatten sie eine Welcome-Home-Party für mich organisiert. Das Anwesen lag am Stadtrand und ging in einen Wald über. Dort stand ein riesiger alter Pavillon, voll mit minderjährigen Trinkern, Bierdosen, Feuerholz und einer Stereoanlage.

				Lacey knuffte mich in die Seite. »Na und? Lass uns Spaß haben. Die werden uns schon nicht einbuchten. Morgen ist Labor Day – die sind alle viel zu sehr mit dem Fest beschäftigt, als dass sie sich um uns kümmern würden.« Sie reichte mir ein Bier.

				»Die Party wär doch nicht nötig gewesen.«

				Rose zuckte mit den Schultern. »Ich habe vorgeschlagen, eine Party zu schmeißen, bevor die Schule wieder anfängt. Es war Alex’ Idee, daraus eine Willkommensparty für dich zu machen.«

				Lacey schnaubte. »Noch deutlicher geht es wohl nicht?«

				Ich folgte ihrem Blick zu Alex, der mit einer Zehntklässlerin zusammenstand. Er schien ihr jedoch nicht zuzuhören, sondern sah zu uns rüber. »Er weiß, dass die Sache mit uns vorbei ist. Wir waren vor den Ferien drei Monate zusammen, und es hat nicht funktioniert.«

				»Ja, für dich nicht.« Rose seufzte traurig. »Aber er hängt immer noch an dir. Und er ist so süß, Charley! Außerdem spielt er Football. Das ist cool.«

				»Alex ist nett und so, aber nichts für mich.«

				Er war wirklich supernett, aber während der drei Monate, die wir zusammen waren, hatte ich die ganze Zeit vergeblich auf dieses besondere Gefühl gewartet, das einen förmlich umhaut. Wenn wir uns küssten, war es einfach nur … nett. Und da es nur nett war und sonst nichts, hatte ich keine große Lust, mehr zu riskieren. Er hielt mich vermutlich für frigide. Wie auch immer, wir waren einfach zu unterschiedlich. Bei ihm drehte sich alles um Football und darum, den Schein zu wahren. Das war ihm wichtig, schließlich war seine Mom die Bürgermeisterin.

				Ehrlich gesagt hatte ich keinen Schimmer, was Alex in mir sah. Und ich bin sicher, dass seine Mutter sich das auch fragte. Meine Schwester Andrea hätte perfekt zu ihm gepasst, wenn die beiden im gleichen Alter gewesen wären. Sie war hyperkorrekt und ordentlich und von Kopf bis Fuß makellos. Ich dagegen hatte ständig was am Köcheln, war musikbesessen, zog mich entsprechend meiner Stimmung an und nahm nie ein Blatt vor den Mund.

				Das Einzige, was Bürgermeisterin Roster an mir akzeptabel fand, war meine Schwester. Das hatte ihr wohl einen Rest Hoffnung gelassen – dass ich mich eines Tages in eine Miniversion von Andie verwandeln würde.

				»Vergiss Alex.« Lacey wandte sich mir zu, und ihre Augen funkelten im Schein des Feuers. »Ich habe entschieden, dass Jake Caplin perfekt für dich ist.«

				»Ah, der geheimnisvolle Jake!« Ich kicherte.

				Den ganzen Sommer über hatten mich meine Freundinnen mit aufgekratzten Anrufen traktiert. Zuerst erzählten sie, dass eine neue Familie, die Caplins, nach Lanton gezogen sei. Das waren große Neuigkeiten, weil Mr Caplin eine Anwaltskanzlei eröffnete und dadurch die bereits existierende Kanzlei, Brackett & Sons, Panik bekam. Und es waren auch deshalb große Neuigkeiten, weil die Caplins zwei Söhne hatten – Jacob, einen Elftklässler, und Lukas, einen in der Neunten. Beide waren offenbar absolut süß. Und beide hatten sich in diesem Sommer bereits einen Namen gemacht. Zumindest Jake. Er fand schnell Freunde und schien laut Lacey in der Lage zu sein, problemlos von einem Freundeskreis zum nächsten zu wechseln. Er hing mit den Musikern herum, mit den Nerds, den Kiffern, hatte aber auch jede Menge Spaß mit den Sportlern. Und noch wichtiger war, dass er Laceys Berichten zufolge schon mit einem ganzen Haufen Mädchen aus der Elf und der Zwölf geschlafen hatte. Angeblich hatte er es auch mit Stacy Sullivan getrieben, einer heißen Zwölftklässlerin, die im Hub’s arbeitete, einem beliebten Diner an der Main Street. Das waren echte Neuigkeiten, denn Stacy fing normalerweise nur was mit Jungs vom College an. Mit ihr Sex zu haben machte Jake bei seinen Klassenkameraden gewissermaßen zum Star.

				Aber all das ließ bei mir jetzt nur die Frage aufkommen, warum zur Hölle Lacey mich mit ihm verkuppeln wollte.

				»Oh mein Gott, er ist da«, stieß Lacey atemlos hervor, als wäre plötzlich Batman auf der Party aufgetaucht.

				Ich drehte den Kopf und folgte ihrem Blick, starrte an dem Feuer vorbei direkt in die dunklen Augen von Jake Caplin.

				Ich spürte, wie er mich fixierte, und ich schwöre bei Gott, mir blieb die Luft weg.

				Er sah umwerfend aus. Ich wüsste nicht, wie ich ihn anders beschreiben sollte. Und als er sich durch die Menge schob, den Blick auf mich gerichtet, da flüsterten meine Freunde beinahe hysterisch, dass er tatsächlich zu uns kam! In dem Moment entschied ich, nichts auf Gerüchte zu geben. Mir gefiel die Art, wie sich sein großer, schlanker Körper bewegte – selbstsicher und stark, aber irgendwie auch wild und ungezähmt. Ich sah, wie er die Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns hochzog, und ich las in seinem Gesicht eine Million Dinge. Eine Million Geschichten, eine Million Scherze, eine Million Träume …

				Tief in meinem Innern wusste ich, dass mich Jake Caplin nie langweilen würde. Es klang verrückt – klar, schließlich hatten wir bisher kein einziges Wort miteinander gewechselt, aber ich wusste es einfach.

				»Du bist also das geheimnisvolle Mädchen, das den ganzen Sommer über weg war.« Er blieb direkt vor mir stehen, lässig, mit einem Bier in der Hand. Ich legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, und mein Körper zitterte leicht. Plötzlich durchfuhr mich der Gedanke, dass sich die Mädchen einem Typen, der so gut aussah wie Jake, haufenweise an den Hals werfen mussten. Das konnte ich an seinem großspurigen Selbstbewusstsein ablesen und an der Lässigkeit, mit der er mich ansprach. Schließlich war ich für ihn eine Fremde, und sogar die Jungs, die mich mein Leben lang kannten, fingen an zu stottern, wenn sie versuchten, mit mir zu flirten.

				»Und du bist der geheimnisvolle Neue«, antwortete ich achselzuckend.

				Er lächelte über meine Antwort und hielt mir die Hand hin. »Jake.«

				Zögernd reichte ich ihm meine und ignorierte das Kribbeln in meinem Bauch, als sich unsere Hände berührten. »Charley.«

				»Ich weiß. Du bist berühmt. Supergirl.« Er grinste frech, und ich warf meinen Freundinnen einen giftigen Blick zu. Ich konnte nicht glauben, dass sie ihm die Geschichte erzählt hatten.

				Doch, konnte ich.

				Zwei Jahre war es her, dass ich mit Lacey und Rose in der Stadt unterwegs gewesen war. Wir kamen gerade aus dem Hub’s, als ich meine Schwester Andie kreischen hörte. Das war so untypisch für sie, dass wir stehen blieben, um zu sehen, was los war. Andie ging damals in die zwölfte Klasse und hatte Stress mit ihrem Langzeitfreund Pete. An dem Tag waren die Probleme wohl derartig eskaliert, dass meine Schwester – der Inbegriff öffentlichen Anstands – ihn mitten auf dem Marktplatz anschrie. Als sie sich umdrehte und wegging, brüllte er ihr etwas hinterher, und Andie blieb blöderweise mitten auf der Straße stehen, um zurückzuschreien.

				Ich sah Mr Finnegans SUV um die Ecke biegen. Er war zu sehr mit seinem Armaturenbrett beschäftigt, um auf meine Schwester zu achten. Ich dachte nicht lange nach. Ich raste über die Straße und stieß Andie weg, gerade noch rechtzeitig, dass Mr Finnegan die Situation erkennen und auf die Bremse treten konnte. Leider fand er die Bremse zu spät und erwischte mich. Der Aufprall war nicht heftig genug, um mich lebensbedrohlich zu verletzen, aber ich hatte eine Gehirnerschütterung, ein paar angeknackste Rippen und ein gebrochenes Wadenbein.

				Ich war für eine Weile aus dem Verkehr gezogen. Genug Zeit, um mich zur lokalen Heldin erklären zu lassen, woraufhin ich fortan von jedem, einschließlich meiner Schwester, liebevoll mit dem Spitznamen »Supergirl« gerufen wurde.

				»Ich hasse es, in einer Kleinstadt zu leben«, murmelte ich und trank einen Schluck Bier.

				Jake lachte. Es war ein tiefes, volles Lachen, das meinen Blick unwillkürlich wieder zu seinen Augen zog. Während wir uns ansahen, begann mein Herz zu rasen.

				»Mach dir nichts draus. Wenn du schon einen Spitznamen bekommst, könnte ich mir schlimmere vorstellen und definitiv keinen besseren Grund.«

				»Lass uns noch ein Bier holen!«, rief Lacey fröhlich und schnappte demonstrativ Roses Hand, um sie wegzuziehen, damit Jake und ich allein sein konnten.

				Ich verzog das Gesicht, weil sich die beiden einfach peinlich aufführten. »Sorry.«

				»Muss dir nicht leidtun.« Er kam noch einen Schritt näher. »Ich war schon ganz gespannt, dich kennenzulernen.«

				Ich sah ihn mit einem vielsagenden Blick an. »Wie ich höre, hast du schon eine Menge Leute kennengelernt.«

				Er unterdrückte ein Grinsen. »Du solltest nichts auf den Klatsch geben.«

				»Vor allem, wenn er wahr ist?«

				Jetzt lachte er und schüttelte den Kopf. »Ich versuche einfach nur, nett zu sein. Ich bin neu hier und will alle kennenlernen. Es ist nicht leicht, in eine Kleinstadt zu ziehen, nachdem du in Chicago gelebt hast. Dort geht alles irgendwie schneller, und wenn hier etwas schnell geht, kriegen die Leute einen Schrecken.«

				»Stimmt. Ich kann mir vorstellen, dass es eine riesige Veränderung ist.« Ich runzelte die Stirn und lehnte mich an den Pfosten hinter mir. »Warum seid ihr hergezogen?«

				Jake stieß hörbar die Luft aus und zuckte mit den Schultern. »Meine Mom und mein Dad sind in einer Kleinstadt groß geworden, und sie haben die Atmosphäre vermisst. Mein Dad war in Chicago ziemlich erfolgreich, und meine Mom kam auch gut zurecht. Aber dann wurde mein kleiner Bruder Lukas auf dem Nachhauseweg von der Schule überfallen, nachdem er den Bus verpasst hatte. Die haben ihn mit einem Messer bedroht, aber zum Glück nicht verletzt. Trotzdem sind meine Mom und mein Dad völlig ausgeflippt und wollten unbedingt weg.«

				Ich nickte. »So schlimme Dinge passieren überall.«

				»In Lanton werden bestimmt jede Menge Leute überfallen.«

				»Nur, wenn sonst nichts los ist. Dann bringe ich gern ein bisschen Leben in die Bude.«

				Jake lachte auf. Seine Augen funkelten warmherzig. »Skimaske und so?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Panzerknacker-Augenbinde, eine Banane und ein schwarzer Müllsack.«

				Er schmunzelte. »Lass mich raten, die Banane erfüllt drei Funktionen: als ›Pistole‹, als Snack für die nötige Energie, und mit der rutschigen Schale schaltest du deine Verfolger aus.«

				Ich riss in gespielter Überraschung die Augen auf. »Alter! Du kennst dich aber gut aus. Möchtest du mit mir auf Beutezug gehen?« Ich wollte nicht, dass es nach Flirten klang, aber das tat es definitiv.

				Sein Blick wurde noch wärmer. Er neigte den Kopf ein wenig und sagte leise: »Unbedingt.«

				Ich wurde rot und konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Dann senkte ich den Blick, überwältigt davon, wie sehr es zwischen uns funkte.

				»Also, du bist jetzt mit Alex zusammen, oder?«

				Ich blickte jäh hoch und stellte fest, dass Jake über meine Schulter hinweg zu Alex sah, der uns beobachtete und dabei nicht glücklich wirkte. Und es war nicht gerade hilfreich, dass sein bester Freund Brett Thomson hämisch grinste. Obwohl ich nicht hören konnte, was er sagte, gab Brett zweifellos Kommentare über uns ab, die Alex ärgerten. Ich hatte nie verstanden, warum ein netter Typ wie Alex mit Brett befreundet ist. Brett war bedauerlicherweise ein fauler Apfel, der nicht weit vom Stamm gefallen war. Sein Dad, Trenton Thomas, verkaufte Autos. Nach außen hin war er charmant und zurückhaltend. Manche Leute mochten ihn. Aber viele wussten, wie er wirklich war – eine Mischung aus Frauenhasser, Tyrann und bockigem Kleinkind. Als ich mit Alex zusammen war, war ich ein paarmal bei Brett zu Hause und hatte gesehen, wie der alte Thomas seine Frau und seinen Sohn behandelte. Ich hätte ihm am liebsten in die Eier getreten. Meine Mom und mein Dad waren mit ihm zusammen auf der Highschool gewesen und sagten, dass er schon immer ein Arschloch gewesen sei. Und der gute Brett hatte alle diese wunderbaren Eigenschaften von seinem lieben Daddy geerbt.

				Ich wartete, bis mir Jake wieder seine volle Aufmerksamkeit schenkte, und antwortete dann leise: »Er ist ein netter Kerl, aber wir haben uns schon vor den Sommerferien getrennt, und dabei wird es auch bleiben.«

				»So wie er gerade guckt, würde er das nur zu gern ändern. Wir haben uns angefreundet, aber seinem Killerblick nach zu urteilen, hat sich das jetzt wohl erledigt.«

				Ich seufzte verärgert. »Sorry. Seine Familie ist eine große Nummer, und Alex hält das hier für sein Revier. Er wird drüber wegkommen.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Jakes Miene wurde ernst. »Ist es überhaupt möglich, über ein Mädchen wie dich wegzukommen?«

				Ich lachte leise. »Netter Spruch.«

				Jake lächelte und fuhr sich durch das zerzauste dunkle Haar. »Das war nicht nur ein Spruch.«

				»Doch, war es. Du bist ziemlich gut im Flirten. Sehr selbstbewusst für dein Alter.«

				»Keine Ahnung. Ich hab mir darüber noch nie Gedanken …«

				»Dann fang mal damit an«, fiel ich ihm ins Wort und sah ihn skeptisch an.

				Seine lachenden Augen verengten sich. »Du hältst dich wohl für sehr clever?«

				»Nein. Ich weiß, dass ich ziemlich clever bin.«

				»Wer von uns ist denn jetzt eingebildet?«

				Schmunzelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ich habe ja auch Grund dazu. Ich bin einfach toll.«

				»Fuck.« Jetzt grinste Jake wieder, stützte sich mit der Hand direkt über meinem Kopf an dem Pfosten ab und beugte sich vor. »Ich würde dich am liebsten auf der Stelle küssen.«

				Mir wurde ganz heiß, und die Schmetterlinge in meinem Bauch drehten bei der Vorstellung schier durch. Aber irgendwie schaffte ich es, mich zu beherrschen. »Dafür kenne ich dich nicht gut genug.«

				»Das sehe ich anders.« Er beugte sich noch weiter vor, und seine Absicht war eindeutig. »Fünf Minuten mit dir, und ich habe das Gefühl, dich schon immer zu kennen.«

				»Jake!«

				Er hielt inne, und seine Miene veränderte sich beim Klang meiner Stimme. Ich wusste nicht, was sein Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, aber mich überkam das unbändige Verlangen, mit ihm zu verschmelzen. Mühsam unterdrückte ich meinen Wunsch.

				»Ich werde dich nicht küssen.«

				Ein Funke der Leidenschaft blitzte in seinen wunderschönen dunklen Augen auf. »Willst du, dass ich es mir verdiene?«

				Ich nickte, stieß mich von dem Pfosten ab, wodurch ich ihm so nahe kam, dass ich seinen Körper schon fast fühlen konnte.

				»Findest du etwa, dass ich die Mühe nicht wert bin?« Ich deutete ein Schulterzucken an, glitt an ihm vorbei und ging zu meinen Freundinnen, die mich mit großen Augen anstarrten und es offensichtlich gar nicht erwarten konnten, zu erfahren, was los war. Ich hatte jedoch keine Chance, es ihnen zu erzählen, denn Jake hatte mich mit wenigen Schritten eingeholt und ging neben mir.

				Für den Rest der Nacht hingen wir mit meinen Freunden herum, frotzelten miteinander und genossen dieses erregende Knistern, das zwischen uns in der Luft lag, forcierten es jedoch nicht. Jake forcierte es nicht. Es war keine Rede mehr davon, mich zu küssen. Aber als mein Dad auftauchte und die Party sprengte, indem er mich, Lacey und Rose zu seinem Wagen zerrte, wusste ich, dass Jake fand, ich sei die Mühe wert.

				Das weiß ich, weil er die ganze Zeit hinter mir hersah. Er sah mich an, als würde er mich für immer ansehen wollen.

				Und das weiß ich, weil ich zurückschaute und genau dasselbe dachte.
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				Kapitel 3

				Edinburgh, September 2012

				Jemand klopfte an meine Zimmertür. Mühsam öffnete ich die verquollenen Augen. An den Wimpern und in den Augenwinkeln klebte krümeliger Schlaf. Das Salz meiner Tränen. Ich rieb es weg, taumelte aus dem Bett und stützte mich auf den Schreibtisch, der in den schmalen Spalt neben dem Bett gequetscht war. Mein Zimmer war nicht breit, aber lang, wodurch sich ein kleines Einrichtungsproblem ergab. Außerdem musste ich mich erst wieder daran gewöhnen, in einem schmalen Einzelbett zu schlafen.

				»Charley, hier ist Maggie. Bist du da?«

				»Ich komme«, murmelte ich und erschrak, als ich mich im Spiegel sah.

				Ich sah ziemlich scheiße aus.

				Ich hatte mich am Abend zuvor in Claudias Armen ausgeweint und ihr erzählt, dass der Typ, wegen dem ich fluchtartig die Party verlassen hatte, Jake war. Sie wusste alles über Jake. Sie wusste, dass Jake der Grund dafür war, dass ich keine Beziehung auf die Reihe bekam.

				Als mir die Situation jetzt wieder bewusst wurde, spürte ich die Anspannung am ganzen Körper.

				Jake war hier. In Edinburgh. Am College. In derselben Stadt wie ich. Das war zu schmerzhaft, um es am frühen Morgen verarbeiten zu können.

				Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit. Maggie riss erstaunt die Augen auf, als sie sah, in was für einem Zustand ich mich befand. »Besuch für dich.«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Wer?«

				»Beck.«

				Beck war hier? Warum? Ich seufzte tief. »Sag ihm, ich komme gleich.« Dann schloss ich die Tür und suchte nach meiner Jeans. Ich zog meine Pyjamahose aus, streifte Jeans und einen Hoodie über und band mein ungekämmtes Haar zu einem Pferdeschwanz. Es war mir scheißegal, wie ich aussah. Beck war zwar ein geiler Typ, aber ich hatte nicht die geringste Absicht, mit ihm was anzufangen. Schon gar nicht, wenn sich Claudia in ihn verguckt hatte.

				Ich öffnete die Tür und wollte gerade hinausgehen, als ich von meiner besten Freundin gewaltsam zurück ins Zimmer geschoben wurde. Hastig drehte sie den Riegel am Schloss und lehnte sich dann atemlos mit dem Rücken gegen die Tür. Sie musterte mich und wurde blass. »So kannst du da nicht rausgehen.«

				»Es ist doch nur Beck«, murmelte ich.

				Claudia schüttelte den Kopf. »Lügender Rotschopf Alarm.«

				Ich nahm an, es ging um Maggie, hatte aber keinen blassen Schimmer, was genau sie meinte.

				Sie seufzte. »Da draußen wartet nicht Beck, sondern Jake.«

				Bei der Neuigkeit sog ich hörbar den Atem ein. »Warum sollte der Rotschopf lügen?«

				»Vermutlich hat er sie darum gebeten.«

				»Entweder das, oder sie hat das Drama gestern Abend mitbekommen. Ihr war klar, dass ich nicht rauskommen würde, wenn sie mir die Wahrheit sagt.« Mir schlug das Herz bis zum Hals. »Ich werde mein Zimmer nicht verlassen.«

				»So bestimmt nicht.«

				Ich ignorierte den missfälligen Blick meiner Freundin und warf mich aufs Bett. »Niemals. Sag ihm, er soll gehen.«

				Zum Glück diskutierte Claudia nicht mit mir. Sie verschwand für ein paar Minuten, und als sie zurückkam, legte sie sich neben mich auf das Bett. »Er ist weg. Er sah aus, als hätte ihm gerade jemand gesagt, dass es den Weihnachtsmann gar nicht gibt.«

				»Tut er dir leid?« Ich war nicht sicher, ob er mir leidtat.

				Claudia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was ich denken soll. Ich kenne ihn nicht. Aber ich weiß, was er dir angetan hat. Und ich weiß, dass auch er einiges durchgemacht hat. Und manchmal braucht es eben seine Zeit, um über so etwas hinwegzukommen. Vielleicht möchte er sich nur entschuldigen.«

				Ich wandte den Kopf ab und wünschte wie verrückt, dieses schmerzhafte Stechen in meiner Brust würde endlich aufhören. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, mir diese Entschuldigung anzuhören. Ich habe eine Weile gebraucht, um das Ganze zu verarbeiten, und jetzt taucht er plötzlich auf und erinnert mich an alles …«

				Schweigend lagen wir eine Weile lang einfach nur da, bis ich schließlich meinen Kopf drehte und Claudias hübsches Profil betrachtete. »Was ist eigentlich letzte Nacht aus Beck geworden?«

				Claud zog einen Schmollmund, und ich verstand nicht, was diese Miene zu bedeuten hatte, auch nicht, als sie antwortete: »Er sagte, ich sei eines dieser braven Mädchen, mit denen er aus Prinzip nicht rummacht, weil er nicht auf monogame Beziehungen steht.«

				Ich riss die Augen auf. »Das hat er gesagt?«

				»Leider ja. Aber er findet mich nett und möchte, dass wir Freunde sind.«

				»Klingt zumindest ehrlich. Willst du denn mit ihm befreundet sein?«

				Claudia zuckte mit den Schultern. »Sicher, warum nicht. Ich mach sowieso nicht mit Bad Boys rum, und wenn sie noch so heiß sind, aber er ist witzig. Also eben Freunde. Kein Problem.«

				»Bist du sicher, dass meine Augen nicht mehr verquollen sind?«, fragte ich sie und senkte den Kopf, während wir den gepflasterten Weg entlang zum College gingen.

				»Nichts Verquollenes oder Rotes in Sicht. Du siehst umwerfend aus«, antwortete Claudia geistesabwesend.

				»Bist du nervös wegen Beck?«

				»Nervös? Warum sollte ich nervös sein?«

				Ich ignorierte sie und folgte weiter Maggie, Gemma und Laura. Die drei hatten mitbekommen, dass wir zum Studentenwerk wollten, um dort mit Beck abzuhängen, und hatten sich selbst dazu eingeladen. Beck war eben ein Magnet.

				Claudia war zum Abendessen in die Küche gekommen und hatte mir mitgeteilt, dass sie gerade mit Beck gesprochen und er uns ins Studentenwerk eingeladen hatte. Zuerst war ich skeptisch. Wie sich herausstellte, waren Beck und Jake an der Northwestern die besten Freunde, also hatte Beck Claudia angerufen, um zu fragen, ob es mir gutgehe. Offenbar hatte Jake ihm unsere ganze Geschichte erzählt. Claudia hatte ihm nichts von meiner Reaktion auf das Wiedersehen mit Jake verraten, sagte jedoch, sie wisse nicht, ob wir Zeit hätten, um uns mit ihm zu treffen. Beck verstand den Wink und versicherte, dass Jake nicht da sein würde.

				Das Studentenwerk hatte mehrere Einrichtungen auf dem Campus, und wir wollten ins Teviot. Das Teviot war auf dem Hauptcampus am Bristo Square in einem wunderschönen alten Gebäude im gotischen Stil untergebracht. Drinnen gab es unter anderem die angesagte Library Bar, die Claud und ich an dem Tag entdeckt hatten, als wir unsere Studentenausweise erhielten.

				Beck hatte Claud eine SMS geschickt, dass sie in der Teviot Lounge Bar auf uns warteten. Wir folgten unseren Mitbewohnerinnen die Treppe nach oben in einen überfüllten Raum, der aussah wie ein typisch englischer Pub. Dunkles Holz, schummerige Beleuchtung, bequeme Sitzgelegenheiten und strapazierfähige Holztische. Der Geruch von abgestandenem Bier war ein bisschen überwältigend, aber in einer Kneipe mit Teppichboden wohl nicht zu vermeiden. Wir quetschten uns an den Studenten vorbei, die am Eingang herumhingen, und ich folgte Claudia, die den Raum nach unserem neuen Freund absuchte.

				Plötzlich packte sie meine Hand. »Da drüben ist er.«

				Ich konnte ihn nicht sehen, aber sie zog mich durch die Menge hinter sich her. Wir gingen zu einem Tisch um die Ecke hinter der Bar. Dort standen Beck und Matt, während Lowe, Rowena und ein Typ, den ich nicht kannte, an dem kleinen Tisch saßen.

				Wir hatten unsere Mitbewohnerinnen in dem Gewühl verloren, und ich überlegte kurz, sie zu suchen. Schließlich waren sie mitgekommen, um Beck zu sehen. Andererseits waren sie zwanzig Jahre alt und brauchten keinen Fremdenführer oder Babysitter.

				»Charley, Claudia, schön, dass ihr da seid«, begrüßte uns Beck. »Ich besorge euch ein Bier.«

				Er verschwand, bevor wir zustimmen oder ablehnen konnten, und Matt, der blonde Typ von der Party, nickte mir freundlich zu. »Wir haben uns letzte Nacht gesehen.« Dann wandte er sich an Claud. »Und ich würde mich garantiert daran erinnern, wenn du auch da gewesen wärst.« Matts Grinsen wurde breiter.

				Sie lächelte höflich zurück. »Ich bin Claudia.«

				»Claudia, das ist Lowe«, stellte Matt seinen Kumpel vor. Lowe zwinkerte ihr zu, blickte dann zu mir und hob sein Bier zum Gruß. »Und Rowena.« Sie winkte uns freundlich zu. »Und unser Kumpel Denver. Das gestern Abend war seine Party. Der arme Kerl wäre aufgeschmissen, wenn er nicht mit uns zusammenwohnen würde.«

				Denver hatte strubbeliges dunkles Haar, das ihm bis zu Kinn reichte. Er trug jede Menge Silberschmuck, ein enges Black-Sabbath-T-Shirt, schwarze Skinny-Jeans und Motoradstiefel. Matt passte nicht so ganz zu den anderen, aber trotzdem hatte diese Gruppe irgendetwas Besonderes an sich.

				»Seid ihr eine Band?«

				Matt grinste. »Ja, und wir treten in Evanston auf.«

				»Wir haben dort ein paar Gigs angeleiert«, fügte Lowe hinzu und starrte mich unentwegt an.

				Ich war beeindruckt. »Wie habt ihr das so schnell hingekriegt?«

				Lowe zuckte mit den Schultern. »Bevor wir herkamen, haben wir Demos an ein paar Pubs und Clubs geschickt. Jetzt müssen wir nur noch ein Schlagzeug anmieten, was ziemlich scheiße ist. Aber es wäre noch beschissener, ein Jahr hier zu sein und keinen einzigen fucking Gig zu haben.«

				»Wie nennt ihr euch?«, fragte Claudia neugierig. Das überraschte mich, da sie sich nicht sonderlich für Musik interessierte, wenn es nicht gerade Klassik oder Country war.

				»The Stolen.« Beck tauchte hinter uns mit zwei Bier auf. Er war beeindruckend schnell zurück, wenn ich mir die Schlange an der Bar so ansah. Zweifellos hatte er sich mit seinem Charme vorgedrängelt. »Wir machen Indie-Rock.«

				»Die Leute hier stehen auf diesen Sound«, warf Rowena mit breitem Lächeln und deutlichem Akzent ein.

				»Ach, du bist Schottin!«, rief ich idiotischerweise.

				»Aye«, bestätigte sie.

				Ich kam mir ziemlich blöd vor und versuchte, meinen hirnlosen Kommentar zu erklären. »Ich dachte, du wärst Amerikanerin, weil du mit den Jungs rumhängst und …« Ich verstummte, weil ich im Grunde selber nicht wusste, warum ich sie für eine Amerikanerin gehalten hatte.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohne gegenüber von Denver auf der anderen Flurseite. Meine Mitbewohner sind Außerirdische. Denver hat mich vor ihnen gerettet.«

				»Sie ist unsere Alibi-Schottin.« Denver legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir behalten sie wegen des Akzents in unserer Nähe. Und dass das Mädchen Ahnung von guter Musik hat, ist ebenfalls hilfreich.«

				Rowena wirkte glücklich, als er sie an sich zog, und ich fragte mich geistesabwesend, ob sie für ihn vielleicht mehr war als nur die Alibi-Schottin.

				Wir kamen schnell ins Gespräch. Matt nahm Claudia in Beschlag und starrte sie die ganze Zeit wie benebelt an. Es hatte ihn offenbar erwischt, und er tat mir plötzlich leid, denn ich wusste, dass es Claudia nicht so ging. Wenn sie einen Typen mochte, dann war es ziemlich offensichtlich.

				Beck konnte das bestätigen – Beck, der, wie mir auffiel, Claudia auf eine intensive Art ansah, die mich überraschte bei jemandem, der angeblich nicht auf sie stand. Schließlich ertappte er mich dabei, wie ich ihn beobachtete, und grinste. Dann kam er mit spöttischer Miene zu mir.

				»Also«, sagte er und beugte seinen Kopf dicht zu meinem herunter, »deine Freundin ist ein braves Mädchen, aber was dich angeht, bin ich noch unschlüssig.«

				Ich wusste nicht, ob er mich anbaggerte oder nur mit mir reden wollte, aber es schien mir in jedem Fall sinnvoll, die Sache klarzustellen. »Ich steh nicht auf Bad Boys.«

				Er kniff die Augen zusammen.

				»Nicht mehr.« Nach dieser Andeutung verschärfte sich mein Blick, und Beck zuckte mit den Schultern. »Jake ist wie ein Bruder. Er erzählt mir alles.«

				Ich schaute weg, weil mein Herz bei der Erwähnung dieses Namens sofort zu rasen begann. Um mir nichts anmerken zu lassen, trank ich einen Schluck Bier und bemühte mich, lässig zu wirken. Aber offenbar versagte ich auf ganzer Linie.

				»Hör zu, der Junge fühlt sich echt mies wegen der Art, wie er dich behandelt hat. Du solltest ihm eine Chance geben, dir das zu sagen.«

				Ich zog ein Gesicht, das meine Verbitterung förmlich hinausschrie, und wandte mich wieder Beck zu. »Er weiß, wo ich wohne. Er hat es dreieinhalb Jahre lang gewusst und hatte verdammt viel Zeit, sich zu entschuldigen.«

				Beck seufzte, und sein ganzes Bad-Boy-Gehabe löste sich in Luft auf, als er mit ernster Stimme sagte: »Jake hat lange gebraucht, um über das, was passiert ist, hinwegzukommen. Als er endlich wieder durchatmen konnte, ist ihm klargeworden, wie sehr er es mit dir vermasselt hat … aber es war passiert. Und es war zu spät.« Er machte eine hilflose Geste. »Ich könnte dir viel dazu erzählen, aber es ist nicht meine Baustelle. Gib Jake eine Chance, es zu erklären, okay?«

				Alles, was er sagte, erinnerte mich an den Schmerz und den Zorn in Jakes Augen. An Vorwurf und Schuld. Er hatte es an die falsche Person gerichtet, aber das hieß nicht, dass er nicht das Recht hatte, so zu fühlen. Das machte die ganze Situation zwischen uns noch viel schwieriger, und ich wusste nicht, ob ich es ertragen konnte, mit ihm im selben Raum zu sein. Ich versuchte, es mir vorzustellen, und ließ meinen Blick durch den Pub wandern. Ich kam nicht sonderlich weit.

				Zwischen den Leuten an der Bar standen Jake und die Brünette, mit der er am Vorabend zusammen gewesen war. Der stechende Schmerz in meiner Brust flammte sofort wieder auf, als ich sah, wie Jake mit seiner starken Hand ihren Nacken umschloss, während er mit ihr redete.

				Genauso hatte er auch mich immer gehalten. Mit dem Unterschied, dass er seinen Kopf ein wenig hinunterbeugen musste, wenn er mir in die Augen sehen wollte. Obwohl ich ihn damit aufgezogen hatte, dass er sich mir gegenüber wie ein Alpha-Männchen benahm, hatte ich es insgeheim geliebt. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass er mich am Nacken gepackt hielt, weil er meine ganze Aufmerksamkeit wollte. Es war beschützend und erregend zugleich.

				Und ich hatte gedacht, es wäre eine Geste, die nur für mich bestimmt war.

				Ich spürte, wie sich Beck mir näherte, während ich die beiden beobachtete. Ich neigte mein Kinn ein wenig in Becks Richtung, ohne Jake aus den Augen zu lassen. »So wie es aussieht, ist er über die Sache weg.«

				»Melissa ist ein liebes Mädchen«, antwortete Beck. Er betrachtete Jake für eine Weile, dann wandte er sich mir mit einem traurigen Achselzucken zu. »Sie hat ihm sehr geholfen. Er verdient es, glücklich zu sein. Meinst du nicht? Nach allem, was passiert ist … Er hat ein liebes Mädchen verdient, das zu ihm hält.«

				Er hatte ein liebes Mädchen, das zu ihm hielt, dachte ich wütend und blinzelte, bevor der Schmerz unerträglich wurde.

				Beck hatte offenbar mitbekommen, wie nahe mir das alles ging, denn er fluchte leise. Ich spürte, wie er mir behutsam über die Wange strich. »Charley, vergiss meine Worte. Es war falsch, das zu sagen. Das weiß ich. Jake weiß es auch. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne deine Seite der Geschichte nicht, also sollte ich lieber die Klappe halten.« Er strich mir übers Kinn, trat dann zu den anderen und ließ eine spitze Bemerkung über Matt los. Der bedankte sich mit einem giftigen Blick, weil Beck sich vor Claudia über ihn lustig machte.

				Ich stand einfach nur da, paralysiert durch das Wissen, dass Jake Caplin auch hier war – nicht nur am selben College wie ich, sondern mit einem anderen Mädchen, in das er sich verliebt hatte.

				Zur Hölle damit.

				Ich stürzte den letzten Rest Bier hinunter, stellte die Flasche auf den nächstbesten Tisch, machte auf dem Absatz kehrt und ging, ohne Claudia oder sonst jemandem Bescheid zu geben. Ich ließ mein Haar nach vorn über die Wangen fallen in der Hoffnung, dass Jake mich nicht erkannte, wenn ich an ihm vorbeiging. Ich eilte aus der Lounge die Treppe hinunter. Draußen auf den Betonstufen glaubte ich, es geschafft zu haben, und sog die kühle Sommerluft tief ein.

				»Charley!«

				Jakes Stimme holte mich ein, als ich gerade losgehen wollte.

				»Charley!«
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				Kapitel 4

				Indiana, September 2008

				»Charley!«

				Als ich Jakes Stimme hörte, hatte ich sofort Schmetterlinge im Bauch, ging aber trotzdem nicht langsamer. Ich wandte den Kopf ein wenig und hörte seine stampfenden Schritte auf der Laufbahn. Er holte mich ein und lief rückwärts vor mir her. Ich ging nicht sonderlich schnell, sonst wäre er auf dem Hintern gelandet. »Hey, Jake.«

				Er verdrehte die Augen. »›Hey, Jake‹, sagt sie lässig, als würde ich mich nicht gerade zum Idioten machen, weil ich hinter ihr herlaufe.«

				Und damit meinte er nicht nur sein Gerenne auf der Laufbahn. Während der letzten drei Wochen hatte Jake derartig um mich geworben, dass die ganze Schule darüber redete. Tatsächlich hätte es mich nicht überrascht, wenn die ganze Stadt darüber geredet hätte. Am Tag zuvor hatte mich sogar meine Mom beim Abendessen darauf angesprochen. Bisher wollte sich Jake zweimal mit mir verabreden. Beim ersten Mal lehnte ich ab (schließlich hatte er nur zwei Tage nach meiner Willkommensparty danach gefragt), und beim zweiten Mal sagte ich vielleicht. Das war letzte Woche gewesen, und mittlerweile hatte ich genug Zeit mit ihm verbracht, um zu wissen, dass mein hormongesteuerter Teenagerkörper ihn nicht einfach nur wollte. Ich war verrückt nach ihm.

				»Stört dich, was andere denken?« Ich grinste ihn frech an, weil ich wusste, dass dem nicht so war. Ich hatte mitbekommen, dass er von Brett und seinen Trotteln eine Menge Mist aufgetischt bekam. Alex hielt sich zum Glück da raus. Trotzdem ärgerte es mich. Aber immerhin hatte es Jake nicht abgeschreckt. Anscheinend war er nicht der Typ, der sich schnell einschüchtern ließ.

				Jakes Lippen zuckten. »Du machst mich echt fertig. Dieses Grinsen, das Haar, der Schweiß, deine Shorts …«

				»Der Schweiß?« Ich rümpfte die Nase und fühlte mich plötzlich ziemlich unattraktiv.

				Er zuckte mit den Schultern und hatte ein teuflisches Funkeln in den Augen. »Der Schweiß lässt mich an andere Dinge denken, die wir zusammen tun können, um ins Schwitzen zu kommen.«

				Ich wurde rot. »Du bist widerlich.«

				»Ich bin einfach toll«, korrigierte er mich und wiederholte meine Worte von jener Nacht, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Plötzlich blieb er stehen, doch als ich an ihm vorbeigehen wollte, packte er mich und zog mich fest an sich. Ich schrie leise auf und presste die Hände auf seine Brust.

				Als ich den Kopf in den Nacken legte, um ihm ins Gesicht sehen zu können, wurde meine vom Laufen erhitzte Haut noch wärmer. »Was soll das?«

				Jake zog mich noch fester an sich. »Wir kennen uns jetzt seit drei Wochen, und ich habe es immer noch nicht geschafft, mal mit dir allein zu sein. Das Leben ist so verdammt kurz. Also, Charlotte Julianne Redford, bist du endlich zu einem Date mit mir bereit?«

				Ich wand mich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Dabei fuhr ich mit der Hand über seine Brust und verharrte direkt über seinem Herzen. Zu meiner Überraschung spürte ich, dass es genauso aufgeregt schlug wie meins. Ich sah ihm in die Augen. »Warum?« Ich wusste nicht, ob ich ihn nach seinem wie verrückt schlagenden Herzen fragte oder warum er sich ausgerechnet mit mir verabreden wollte.

				Jakes anderer Arm legte sich um meine Taille, und er presste mich wieder fester an sich, so dass meinen Armen gar nichts anderes übrig blieb, als seinen Nacken zu umschlingen. Er neigte den Kopf, und seine Lider flackerten, als meine Brüste über seinen Oberkörper strichen. Unsere Lippen waren nur einen Hauch voneinander entfernt, als er leise antwortete. »Meine Mom hat mich letztes Jahr zusammengestaucht, weil ich es mit den Mädchen zu oberflächlich angehe und ihnen das Herz breche, wenn ich sie nicht ernst nehme. Ich hab geantwortet, dass ich nie irgendwelche Versprechen gemacht hätte, und sie sagte, dann sei es aber an der Zeit, das zu tun. Mein Vater mischte sich ein, sie solle damit aufhören, schließlich sei ich noch jung. Und dass ich schon eines Tages einem Mädchen begegnen würde, das mich einfach umhaut.« Er grinste, und seine Nase strich über meine. »Nun, er hatte recht, und es passierte schneller als geahnt. Du hast mich umgehauen, Charley. Vielleicht hat es damit zu tun, dass du mich oft zum Lachen bringst und echt clever bist. Und total heiß. Unglaublich heiß«, murmelte er gegen meinen Mund. »Vermutlich verdienst du etwas Besseres als mich, aber ich bin zu egoistisch, um auf dich zu verzichten. Ich steh total auf dich, und ich will, dass du auch so sehr auf mich stehst, dass es dir egal ist, ob ich gut genug für dich bin.«

				Ich nagte an meiner Unterlippe. Sein Geständnis brachte mein Blut zum Kochen und ließ diesen köstlichen Schmerz in meiner Brust bis hinab in den Magen fließen. »Wenn das nur ein blöder Spruch ist, Jacob Caplin, dann trete ich dir in die Eier.«

				Er verzog das Gesicht. »Es ist kein Spruch. Ich brauche so etwas nicht.«

				»Du bist so unglaublich arrogant.«

				»Ich weiß.« Er schmunzelte und fuhr mit der Hand meine Wirbelsäule hinauf. Ich erschauderte, als sie immer höher wanderte und dann unter meinen Pferdeschwanz schlüpfte. Seine Hand umfasste meinen Nacken und hielt mich behutsam gepackt. Dann zog er meinen Kopf sachte nach hinten, so dass ich ihm direkt in die Augen sah. »Ich brauche dich, damit ich mit dem Hintern auf dem Boden bleibe und mein Ego nicht zu einem Riesenproblem wird. Bitte, Charley, lass uns ein Date vereinbaren.«

				Ich ließ ihn mindestens zehn Sekunden zappeln, was sich fürchterlich lange anfühlte. Ich spürte, wie er vor Anspannung mit den Fingern spielte, und begann langsam zu lächeln. Sofort entspannte sich sein Körper, und ich nickte. »Okay. Einverstanden. Wir verabreden uns.«

				»Bist du in Chicago auch mit einem Pick-up herumgefahren?« Ich lächelte übers ganze Gesicht, während Jake mich an der Hand zu seinem Wagen führte.

				Er gab den perfekten Gentleman und holte mich zu Hause ab, um sich meiner Mom und meinem Dad vorzustellen, bevor wir miteinander ausgingen. Ich merkte meiner Mom an, dass sie begeistert von ihm war. Dad blieb misstrauisch. Er hatte Geschichten über Jake gehört und war nicht sonderlich erbaut, dass sich ein junger Casanova mit seiner Tochter verabredet hatte.

				Jake erwiderte mein Lächeln und öffnete die Beifahrertür seines Fords. »Damit hat mein Dad mich bestochen. Ich wollte schon immer so einen Wagen, frag mich nicht, warum.« Er zuckte mit den Schultern. »Er hat mir den Umzug in dieses abgelegene Kaff versüßt.«

				Ich hatte kapiert und schnaufte wütend, weil er meine Heimatstadt beleidigte. »Du willst mir also sagen, dass ich mit einem verwöhnten Stadtjungen ausgehe.«

				Er lachte und schloss die Tür. Grinsend setzte er sich auf die Fahrerseite. »Nur, falls es dich interessiert, bis auf dieses Jahr habe ich jeden Sommer für meinen Onkel als Parkwächter gearbeitet. Das ganze Geld hab ich für so eine Kiste gespart. Mein Dad wollte nicht, dass ich meinen Wagen verkaufe und mir einen Pick-up hole. Am Ende hat er dann nachgegeben, um mich bei Laune zu halten wegen des Umzugs.« Sein Grinsen wurde frech. »Wenn ich gewusst hätte, dass du hier auf mich wartest, wäre keine Bestechung nötig gewesen.«

				Ich verdrehte die Augen. »Okay, Prince Charming, von mir aus bist du nicht verwöhnt, aber hör auf, meine Stadt zu beleidigen.«

				Er versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen, was ihm aber nicht gelang. »Alles klar. Meine aufrichtige Entschuldigung.«

				Schweigend fuhren wir aus unserem Viertel in Richtung Main Street. Als wir an der Highschool vorbeikamen und auf die Straße bogen, die zum Highway führte, warf ich Jake einen neugierigen Blick zu. »Wohin fahren wir?«

				Er antwortete nicht. Stattdessen bog er auf die Brenton Fields und hielt den Wagen mitten auf dem Gelände an. Um uns herum war nichts als Gras, ein paar Bäume in der Ferne und der Sternenhimmel über uns. Jake grinste mich wieder an und stieg aus. Er ließ die Scheinwerfer und seinen MP3-Player an, dessen Musik aus den Radiolautsprechern kam, half mir beim Aussteigen und führte mich an der Hand zum Laderaum. Als ich sah, dass Jake mit einer Matratze und Decken ein Lager gebaut hatte und eine Kühlbox aus einer Ecke zog, wurde mir vor Aufregung ganz flau im Magen. Er holte Sandwiches, Cookies, Chips und zwei Flaschen Wasser aus der Kühlbox.

				»Das Dinner ist angerichtet.« Er streckte mir die Hand entgegen, und ich lachte, als er mich auf das Lager zog.

				Ich war froh, dass ich einen Pullover mitgenommen hatte. Es war fast Oktober, und nachts fiel die Temperatur spürbar.

				Immer noch lachend, biss ich in ein Sandwich mit Erdnussbutter.

				Jake grinste mich an. »Was?«

				»Ach, nichts.« Ich musste kichern, was ihn nur noch breiter grinsen ließ. »Ich denke nur, dass du vielleicht zu viele Filme gesehen hast, die in den Fünfzigern in amerikanischen Kleinstädten spielen. Normalerweise finden unsere Dates nicht auf dem Laderaum von einem Pick-up statt. Wir hängen im Zimmer rum und sind umgeben von modernster Technologie.«

				Er packte sich an die Brust, als hätte ich ihn angeschossen. »Das macht mich jetzt echt fertig.«

				Ich lachte noch lauter. »Aber es ist romantisch.« Ich unterdrückte mein Kichern und schenkte ihm ein ehrliches Lächeln. »Danke.«

				Jake nickte und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Truck. »Du bist nicht wie die anderen Mädchen in deinem Alter.«

				Gespannt zog ich die Augenbrauen hoch. »Nein?«

				»Nein. Ich finde es unglaublich heiß, wie cool du bist.«

				»Das nennt man dann wohl ein Paradoxon.«

				»Ich meine … du stehst nicht auf Drama oder Klatsch oder hirnloses, blödes Zeug, das unwichtig ist. Ich hab dich schon mit deinen Freundinnen beobachtet, und wenn eine von ihnen auf Drama Queen macht, gehst du weg oder ignorierst es, während die anderen noch Öl ins Feuer schütten. Wenn sie über jemanden herziehen, verdrehst du die Augen, und wenn sie gemein werden, sagst du, sie sollen erwachsen werden. Nicht viele sechzehnjährige Mädchen haben den Mumm, das zu tun. Und nicht viele Vierzehnjährige sind so mutig, sich vor einen SUV zu werfen, um ihre Schwester zu retten.«

				Ich stöhnte. »O mein Gott, das ist doch Quatsch, Jake. Jeder andere hätte dasselbe getan.«

				»Nein.« Seine Stimme klang so ernst, dass ich ihn aufmerksam ansah. »Nein, bestimmt nicht.«

				Ich wand mich unter seinem eindringlichen Blick. »Jake …« Ich seufzte, senkte mein Sandwich und sah überallhin, nur nicht zu ihm. »Trotz meiner Witze darüber, wie toll ich bin … ich will nicht, dass du so ein Bild von mir bekommst. Ich bin einfach nur Charley. Ein ganz gewöhnliches Mädchen aus Lanton, Indiana.«

				»Das sehe ich anders.«

				Mein Brust fühlte sich übervoll an, und mein ganzer Körper war angespannt von der Schwere, die sich über unser Picknick auf diesem Truck senkte. Wir waren jetzt gerade mal zwanzig Minuten zusammen und spazierten bereits durchs Tal der Tiefsinnigkeiten.

				»Charley, sieh mich an.«

				Ich folgte seiner Aufforderung, und mir blieb schon wieder die Luft weg, als ich den Ausdruck in seinen Augen sah.

				»So etwas kann es normalerweise gar nicht geben«, flüsterte er. »Und trotzdem passiert es manchmal. Du bist für mich etwas ganz Besonderes, und ich kann nur hoffen, dass ich auch für dich etwas Besonderes bin.«

				»Ich kenne dich doch noch kaum.« Mein Gehirn plapperte logisches Zeug, und meine Gefühle schrien das Gegenteil.

				Jake schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt.«

				Wir schwiegen für eine Weile, aßen unsere Sandwiches und lauschten der Musik.

				Und schließlich konnte ich es nicht mehr zurückhalten, obwohl ich wusste, dass es verrückt war. »Du bist für mich auch etwas Besonderes«, flüsterte ich.

				Jake wandte mir den Kopf zu, und seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Ehrlich?«

				Verlegen sah ich zu Boden. »Dabei haben wir uns noch nicht einmal geküsst.«

				»Es wird der Hammer sein.«

				»Und wenn nicht?«

				Jake warf den Kopf zurück und lachte. »Bist du immer so pessimistisch?«

				»Nein, ich stelle dir lediglich eine Frage.«

				»Vertrau mir, es wird der Hammer sein.«

				Ich nahm einen Schluck Wasser. Dann wischte ich mir den Mund ab und betrachtete Jake aufmerksam. »Dein übersteigertes Selbstwertgefühl könnte zu einem echten Problem werden.«

				»Es ist kein Problem. Du liebst es.«

				»Nein, ich liebe mit Käse überbackene Pommes, Schoko-Milchshakes, The Killers, Metric, Lucky Jeans, meine Mom, meinen Dad und Andrea.«

				Jake lachte leise. »In der Reihenfolge?«

				Gespielt ernst kniff ich die Augen zusammen. »Vielleicht. Was liebst du?«

				»Gio’s Pizza: die beste Pizza in Chicago. Erdnussbutter-Cupcakes von Reese, die White Sox, Pearl Jam, Silversun-Pick-ups, Bob Dylan, The Smiths, meinen Pick-up, meine Mom und meinen Dad und vielleicht auch Luke.«

				Ich nickte und fragte beiläufig: »Hast du deinem Pick-up schon einen Namen gegeben?«

				»Nö, aber ich dachte an The Vedder.«

				Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Wieso?«

				Jake zuckte zusammen, als hätte ich auf ihn geschossen. »Nach Eddie Vedder, dem Leadsänger von Pearl Jam!«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Sorry. So ein Zeug höre ich mir nie an.«

				Dieses Mal hatten meine Worte ihn erschossen. Jake schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Ich verabrede mich nicht mit Mädchen, die noch nie was von Pearl Jam gehört haben. Du kannst dir meine CDs ausleihen.«

				Ich lachte. »Alles klar. Wenn es dir so wichtig ist, lade ich mir deren Alben runter.«

				»Äh, erstens gibt es eine Menge Alben, zweitens geht es um Pearl Jam. Du musst sie dir auf CD anhören.«

				Bei dem Bemühen, nicht wieder zu lachen, verzogen sich meine Lippen vor Anstrengung. »Okay.«

				»Hat sich noch nie Pearl Jam angehört«, murmelte Jake ungläubig.

				Ich schüttelte mich vor Lachen. »Das ist doch kein strafbares Verbrechen!«

				»Es ist eine Schande! Ich könnte mir eine äußerst kreative Strafe für dich ausdenken.«

				Ich wurde rot und warf eine Serviette nach ihm. »Du hast eine versaute Phantasie, Mr Caplin.«

				Er knurrte. »Natürlich habe ich die. Ich bin sechzehn.« Er schob die Picknicksachen zur Seite, und ich beobachtete misstrauisch, was er vorhatte. Aber am Ende streckte er sich nur rücklings auf der Decke aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte mich ermutigend an. Lässig legte ich mich neben ihn und spürte die Hitze seines Körpers, als würde er sich an mich pressen. Vorsichtshalber ließ ich ein bisschen Platz zwischen uns, damit er nicht auf komische Ideen kam.

				Während wir die Sterne betrachteten, fiel mir auf, dass ich noch nie mit jemandem so harmonisch schweigend einfach dagelegen hatte.

				»Nenn ihn doch Eddie.«

				Jake schnaubte. »Was?«

				»The Vedder ist ein Zungenbrecher. Eddie ist einfacher.«

				»Du willst, dass ich meinen Pick-up Eddie nenne?«

				»Ist nur ein Vorschlag.«

				»Er ist nicht der Hund aus Frasier. Er ist ein Pick-up.«

				»Dann nenn ihn Ford.«

				»Er ist auch kein Geschäftsmann, der mit einem Spazierstock im Arsch herumläuft.«

				Jetzt war ich mit Schnauben an der Reihe. »Zorro?«

				»Ich bekomme allmählich den Eindruck, dass du dieses Thema nicht ernst nimmst.«

				»Doch, tue ich. Einem Pick-up einen Namen zu geben ist sehr wichtig. Ich bin für etwas Maskulines. Starkes.«

				»Und dabei fiel dir Zorro ein?«

				»Der Hulk? Batman? Batmobil?«

				»Nicht einmal dir zuliebe.«

				»Alan? Bob?«

				»Dein Glück, dass du so süß bist.«

				»Ozzy? Lennon? Morrison? Joplin?«

				»Charley …«

				»Hendrix.«

				Jake drehte sich auf die Seite, und ich spürte seinen Blick auf meinem Gesicht. »Gefällt mir«, murmelte er leise.

				Ich wandte ihm den Kopf zu, sah ihm in die Augen und lächelte. »Hendrix?«

				»Ja, das ist cool.«

				Ich fuhr mit der Hand über die Matratze und sagte laut in die Nacht hinein: »Hiermit taufe ich dich auf den Namen Hendrix.«

				Plötzlich packte Jake meine Hand, und mein Blick wanderte zu ihm zurück, während er mit dem Daumen über meine Knöchel rieb. »Du hast meinem Pick-up einen Namen gegeben«, murmelte er.

				»Du kannst ihn ja wieder enttaufen«, murmelte ich unsicher zurück.

				Jake schüttelte den Kopf. »Dafür stecken wir schon zu tief drin, Baby.«

				Meine Hand verspannte sich in seiner. Jake spürte das. Er bewegte seine Finger und verschränkte sie mit meinen. »Tiefe macht mich nervös. An der Oberfläche kann ich besser atmen.«

				»Das stimmt nicht«, flüsterte er. »Du kannst Oberflächliches nicht ausstehen.«

				Schließlich stieß ich den Atem aus, den ich die ganze Zeit angehalten hatte, und drehte den Kopf, damit ich wieder den Sternenhimmel betrachten konnte. Jake ließ meine Hand nicht los und fragte mich, was meine Lieblingsfarbe sei.

				»Grün.«

				»Meine auch«, antwortete er leise. »Aber ich mag auch Schwarz.«

				»Ist Schwarz überhaupt eine Farbe?«

				»Verglichen mit den anderen Farben?«

				»Ja.«

				»Spielt das eine Rolle?«

				»Vermutlich nicht.«

				»Was ist dein Lieblingssong?«

				Und so begannen drei Stunden der Hin-und-her-Fragerei. Und am Ende dieses Dates wusste Jake Caplin wohl mehr über mich als ich selbst.

				Als Hendrix vor meinem Haus hielt, verwandelte sich das Gemurmel der Schmetterlinge in meinem Bauch in einen ausgewachsenen Krawall. Das war es. Jetzt kam der Teil mit dem Küssen.

				Aber Jake beugte sich nicht zu mir herüber. Stattdessen ging er um den Pick-up herum, um mir die Tür aufzuhalten. Er nahm meine Hand, und ich folgte ihm zur Veranda. Vor Erwartung ganz still geworden, ließ ich zu, dass er mich wieder zu sich drehte und meinen Nacken hielt. Er zog mich dicht an sich heran und neigte den Kopf, um mir tief in die Augen zu sehen. »Nächsten Freitag sehen wir uns.«

				Ich blinzelte und tauchte aus meinem Erwartungsnebel auf. »Du fragst nicht einmal?«

				Jake schüttelte energisch den Kopf. »Ich kann nicht das Risiko eingehen, dass du nein sagst.«

				Okay, er musste unbedingt aufhören, ständig das Richtige zu sagen, bevor ich vor Sentimentalität dahinschmolz. Ich lächelte zu ihm hoch, und meine haselnussbraunen Augen flirteten wie verrückt mit ihm. »Frag mich.«

				Jake holte tief Luft und drückte meinen Nacken leicht. »Charley … haben wir nächsten Freitag ein Date?«

				Ich zuckte lässig mit den Schultern.

				»Klar doch. Wieso nicht?«

				Grinsend zog Jake mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Als er mich wieder losließ, zwinkerte er mir zu und ging. »Wir sehen uns Montag in der Schule.«

				Ich nickte und stand einfach nur da, während er in Hendrix stieg und losfuhr. Ohne mich geküsst zu haben.

				Wow.

				Verwirrt machte ich auf dem Absatz kehrt und ging rein. Mom und Dad saßen im Wohnzimmer und taten so, als würden sie fernsehen, um zu vertuschen, dass sie uns bespitzelt hatten.

				»Wie war’s?«, fragte Dad mit strenger Stimme, als wolle er es in Wahrheit lieber nicht wissen, müsse aber seiner Rolle gerecht werden.

				»Du wirst dich freuen, zu erfahren, dass Jake der perfekte Gentleman war.« Klang ich bei diesen Worten etwa deprimiert?

				»Gut«, grummelte Dad.

				»Trefft ihr euch wieder?«, fragte Mom.

				Ich nickte. »Nächsten Freitag.«

				»Oh, Jesus«, knurrte Dad.

				Mom lachte. Ich verdrehte die Augen und ging in die Küche, um ein Glas Orangensaft zu trinken. Mein Herz schlug immer noch wie verrückt von dem Adrenalin, das Jake in mir freigesetzt hatte. Als das Handy in meiner Tasche zu vibrieren begann, dachte ich, es würde mir eine Rippe brechen.

				Sobald ich die Nachricht las, verzog sich mein Gesicht zu einem breiten dämlichen Grinsen.

				Ich werde dich küssen, wenn du es am wenigsten erwartest. Und es WIRD der Hammer sein.

				Die Schmetterlinge waren mit voller Kraft zurück. Rasch simste ich zurück. Ich verlass mich auf dich.
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				Kapitel 5

				Edinburgh, September 2012

				Langsam blickte ich über meine Schulter. Als ich die Traurigkeit in Jakes Gesicht sah, musste ich mich einfach zu ihm umdrehen. »Was willst du, Jake?«, fragte ich.

				Er kam die Treppe herunter, seine langen Beine nahmen die Stufen schneller, als meine es getan hatten. Bevor ich mich’s versah, stand er direkt vor mir, und ich war wieder genau da, wo ich am Vorabend gewesen war, als er mich ansprach. Ich presste die Zähne zusammen, um ihn nicht gleich wütend zu beschimpfen. Das hatte er nicht verdient, aber ich war auch nicht sicher, ob er Vergebung verdient hatte. Ich war total verwirrt. Ein Teil von mir fühlte mit ihm wegen dem, was er durchgemacht hatte. Und der andere Teil hasste ihn dafür, dass er seine Versprechen gebrochen hatte.

				Von dem Moment an, als wir uns begegnet waren, hatte er mich mit in die Tiefe hinabgerissen und geschworen, dass er mit mir gemeinsam dortbleiben würde. Es war eine Lüge gewesen. Er war an die Oberfläche zurückgekehrt und hatte mich dort unten gelassen, damit ich ertrank. Schlimmer noch, er hatte woanders, mit einem anderen Mädchen, eine neue Tiefe gefunden.

				Jake räusperte sich und holte mich damit zurück in die Gegenwart. »Ich muss dir eine Menge sagen, Charley. Ich weiß, dass du mir nichts schuldig bist …« Seine Augen verdunkelten sich, bis sie fast schwarz waren. »Aber du musst mich anhören. Nach letzter Nacht weiß ich, dass du es hören musst.«

				»Ich will nichts von dir. Ich bin erwachsen geworden. Und ich bin drüber weg.«

				»Ich weiß, aber offenbar hast du mich noch nicht vergessen. Letzte Nacht war der Beweis.«

				»Es war nur der Schock. Ich hatte meinen Spaß, und plötzlich warst du da.«

				Jake zuckte zusammen. »Okay. Also gut. Das kann ich verstehen. Alles worum ich dich bitte, ist, irgendwo mit mir einen Kaffee zu trinken und zu reden.«

				Ich daran dachte, wie hartnäckig Jake sein konnte, wenn er etwas wollte, und nickte kurz. »Morgen. Um zwölf Uhr in der Library Bar. Ich gebe dir fünf Minuten.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte gehen, aber wieder hielt mich seine Stimme zurück.

				»Du musst nicht meinetwegen gleich davonlaufen. Komm wieder rein und trink dein Bier aus.«

				Ich fluchte innerlich über seine Dreistigkeit und sah über die Schulter zu ihm zurück. »Ich laufe nicht deinetwegen weg. Ich habe mein Bier ausgetrunken und bin gegangen. Aber wie ich sehe, bist du immer noch ein arrogantes Arschloch.« Mit großen Schritten marschierte ich los, wollte so schnell wie möglich von ihm weg.

				»Das nehme ich als gutes Zeichen!«, rief er quer über den Platz.

				Ich stieß mit der Faust in die Luft und zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Das auch!«

				Ich knurrte und ging noch schneller. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass Jake sich wie Jake benahm.

				Ich dachte, Claudia würde mich wegen meiner Verabredung mit Jake für verrückt halten, aber sie fand tatsächlich, dass es eine gute Gelegenheit war, um endlich reinen Tisch zu machen. Ich war nicht sicher, ob es daran lag, dass sie gern mit Beck herumhing und das nicht beenden wollte, oder ob sie beschlossen hatte, Jake doch ein wenig zu mögen, nachdem sie ihn im Teviot erlebt hatte. Als sie gemerkt hatte, dass ich gegangen war, hatte sie mir eine SMS geschickt, und ich hatte ihr geantwortet, sie solle ruhig noch bleiben. Nachdem Beck sie angetrunken an unserem Apartment abgesetzt hatte, erzählte sie mir, dass Jake und Melissa sich zu ihnen gesellt und sie gemeinsam etwas getrunken hatten.

				Offenbar war Melissa den Rest des Abends ziemlich schweigsam gewesen, und Jake hatte die meiste Zeit versucht, sie zu beruhigen. Dass seine Exfreundin in Edinburgh auftauchte, hatte ihrem romantischen Auslandsaufenthalt vermutlich einen Dämpfer versetzt, aber das war mir scheißegal.

				Nein, das war gelogen. Ein Teil von mir fühlte mit Melissa. Dieser Teil wäre am liebsten zu ihr gelaufen, um ihr zu raten, die Flucht zu ergreifen, bevor Jake Caplin ihr das Herz aus dem Leib riss.

				Claudia hatte ihn jedoch nicht als Jake den Herzensbrecher erlebt. Sie erzählte mir zögernd, dass Jake charmant und freundlich gewesen sei und sich so verhalten habe, als wäre alles in bester Ordnung. Der einzige peinliche Moment am Tisch sei entstanden, als Lowe nach mir fragte. Claudia hatte geantwortet, dass ich müde gewesen sei, und Lowe hatte daraufhin gesagt, sie solle mich bitten, mein Pearl-Jam-T-Shirt anzuziehen, wenn wir das nächste Mal gemeinsam loszogen.

				»Es wird dir guttun«, sagte Claudia zuversichtlich, während sie mich zur Tür brachte. »Mach reinen Tisch, bevor die Seminare anfangen, dann kannst du dich darauf konzentrieren und deine Zeit hier genießen.«

				Ich wünschte, ich wäre genauso zuversichtlich gewesen wie sie. Stattdessen ging ich mit pochendem Herzen und flauem Gefühl im Magen ins Teviot. Ich wollte mich nicht für ihn aufbrezeln, andererseits wollte ich heiß genug aussehen, dass er sich ärgerte. Ich trug meine besten schwarzen Skinny-Jeans, schwarze Ankle-Boots mit einem kleinen Absatz und ein grünes Harley-Davidson-T-Shirt, das ein bisschen kurz war und über den Brüsten schön eng saß. Abgerundet wurde das Ganze durch meinen Silberschmuck und das offene Haar, das mir wellig über den Rücken fiel. Jake hatte mir mal gesagt, dass ich immer sexy Haare hätte, jeden Tag, und dass es ihn um den Verstand brächte. Meine kleinliche Hoffnung bestand jetzt darin, dass alles an mir ihn um den Verstand bringen würde. Wenn ich leiden musste, weil ich ihn so attraktiv fand, dann war es nur gerecht, wenn er auch leiden musste. Ein paar Typen nickten mir anerkennend zu, als ich an ihnen vorbeiging. Offenbar hatte ich gute Arbeit geleistet. Perfekt. In der Library Bar fiel mein Blick zuerst auf den Barkeeper. Er war süß, auf diese Eigentlich-ist-es-mir-scheißegal-wie-ich-aussehe-Weise, von der wir beide wussten, dass sie aufgesetzt war. Er war nicht wirklich mein Typ, aber als er mir zunickte, lächelte ich ihn freundlich an. Dann sah ich mich um und entdeckte Jake. Er saß an der rechten Seite in einer offenen Nische und giftete den Barkeeper an.

				Ich ignorierte meine weichen Knie und schlenderte auf ihn zu. Mein Selbstvertrauen geriet jedoch ins Schleudern, als sich unsere Blicke trafen. Jake musterte mich von Kopf bis Fuß, und sein Blick fuhr mir durch jeden einzelnen Nerv. In seinem Kinn zuckte ein Muskel, und er presste sich gegen den Rücken der Lederbank, als könne er es plötzlich kaum erwarten, von hier wegzukommen.

				»Jake«, begrüßte ich ihn mit ausdrucksloser Stimme und glitt auf die gegenüberliegende Bank.

				»Hey, Charley.« Er hob die Hand, um den Barkeeper heranzuwinken. Der Typ kam an unseren Tisch, und wir bestellten Kaffee, wobei es ein bisschen peinlich war, wie er mich ansah. Ich war erleichtert, als er endlich ging.

				Während wir warteten, breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus. Das hatten Jake und ich früher nie erlebt. Als der Kaffee kam, trank Jake einen Schluck und begann zu reden. »Dein Haar ist viel heller. Sieht gut aus.«

				Ich ließ mir nicht anmerken, dass mich sein Kompliment rührte, und starrte ihn ausdruckslos an.

				Er änderte die Taktik. »Ich weiß, dass ich es vermasselt habe.«

				Ich stellte meinen Kaffeebecher auf die Untertasse und seufzte, als hätte ich keine Zeit für solchen Scheiß. »Bin ich deshalb hergekommen, Jake? Um mir anzuhören, dass du mir etwas sagst, was sowieso klar ist?«

				»Ich strenge mich hier echt an. Du hast Ehrlichkeit immer bewundert. Hast du dich etwa verändert?«

				Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin jetzt niederträchtiger. Das habe ich von dir gelernt.«

				Jake legte die Ellenbogen auf den Tisch, damit er sich näher zu mir beugen konnte, und sah mich eindringlich an. »Ich hab mich dir gegenüber wie ein Arschloch verhalten. Das kann ich nicht rückgängig machen. Aber ich kann um Entschuldigung bitten. Ich kann versuchen, es dir zu erklären.«

				Ich nickte kurz und ermunterte ihn dadurch zum Weiterreden.

				»Als es passierte, war ich mit meinem Kopf irgendwo anders, Charley. Ich habe nichts und niemanden mehr gesehen. Ich war wütend, weil die Situation so außer Kontrolle geraten war, und gab mir die Schuld. Und dich hat es dabei irgendwie mit erwischt.«

				»Ich habe dich nicht hängenlassen. Wieso warst du sauer auf mich?«

				Er runzelte die Stirn und schloss die Augen, als hätte er Schmerzen. »Ich war nicht sauer auf dich. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht so meinte. Ich wollte nur weg und die ganze Sache hinter mir lassen. Als ich dann zurückschaute, war es zu spät. Ich konnte nicht rückgängig machen, was ich dir angetan hatte. Ich konnte nicht zurückholen, was ich zerstört hatte. Ich dachte, es wäre das Beste, einfach weiterzuziehen. Wir waren noch Kids, Charley.«

				Er sagte das, als wäre es deshalb nicht so schlimm gewesen. Genau solche Sachen hatten auch die anderen zu mir gesagt, nachdem er mich verlassen hatte, als sei unsere Beziehung nicht echt gewesen, weil wir erst sechzehn waren, und dass ich deshalb gar nicht so hart und tief fallen konnte. Dass Jake sich dieser Meinung anschloss, tat höllisch weh. »Weiterziehen – weg von mir oder weg von dort?«

				»Von dort. Von dir auch. Du warst Teil des Ganzen, sosehr ich auch wünschte, es wäre nicht so.«

				Das sah ich anders. »Wenn du das immer noch so siehst, ist es gut, dass du nicht zurückgekommen bist.«

				»Charley, alles, woran ich mich bei dir jetzt noch erinnere, sind die schönen Dinge. Den ganzen Mist hab ich ganz tief vergraben.« Seine Wimpern senkten sich, und er starrte in seinen Kaffee. »Du warst der beste Freund, den ich je hatte. Ich vermisse dich. Du hast mir immer gefehlt, und ich habe immer bereut, dass ich damals abgehauen bin. Aber auf der Party … die Art, wie du mich angesehen hast« – ihm blieb der Atem weg –, »das war hart. Ich hatte mir irgendwie eingeredet, es wäre dir egal. Aber du hast mich schnell vom Gegenteil überzeugt.«

				Seine aufrichtige Entschuldigung und das Geständnis, dass er mich vermisst hatte, war gleichermaßen schmerzhaft wie tröstlich. Ich entspannte mich ein wenig und umfasste den Kaffeebecher, der eine beruhigende Wärme abgab. »Ich weiß, dass es für dich und deine Familie nicht leicht war, Jake. Und mir ist klar, dass das die größte Untertreibung des Jahrhunderts ist. Trotzdem habe ich mich bemüht. Ich habe versucht zu verstehen, aber ich kann dir nicht verzeihen, was du mir angetan hast. Das heißt nicht, dass deine Entschuldigung keine Hilfe ist. Danke dafür.«

				Jake lächelte sanft, und ich spürte dieses Lächeln bis ins Mark. Schnell schaute ich weg und tat so, als würde ich mich im Raum umsehen. »Ich möchte, dass wir Freunde sind.«

				Überrascht sah ich ihn wieder an. »Wie bitte?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind beide für ein Jahr hier. Wie waren mal sehr eng befreundet …«

				Plötzlich glaubte ich, in diesem Raum keine Luft mehr zu bekommen, stand auf und legte ein paar Münzen für den Kaffee neben meinen Becher. »Hör zu, Jake, es tut mir leid, wie ich auf der Party reagiert habe, und ich verspreche dir, von nun an höflich zu sein, wenn wir uns über den Weg laufen. Du hast in deinem Leben genug Mist erlebt und nicht noch mehr Scheiß verdient. Aber es ist lange her. Wir beide sind andere Menschen geworden. Lassen wir es dabei bewenden.«

				Bevor er antworten konnte, ging ich und winkte dem Barkeeper lässig zu, als würde es für mich nicht zu den schrecklichsten Dingen auf dieser Welt gehören, mich von Jake Caplin zu entfernen.

				»Wohin gehen wir?« Am Hoftor blieb ich stehen. Es war nach neun am Freitagabend, und auf dem Cowgate und dem Grassmarket waren schon jede Menge Leute unterwegs. Überall war Musik zu hören. Ich trug meine Jeans und das Pearl-Jam-T-Shirt, weil Claudia darauf bestanden hatte. Mir geisterte gerade im Kopf herum, was sie vor ein paar Tagen zu mir gesagt hatte, als sie mir endlich verriet, wo wir heute Abend hingingen.

				»Beck hat uns eingeladen, beim ersten Gig der Band dabei zu sein. Sie spielen in dieser kleinen Bar weiter unten an dieser Straße.«

				»Seit wann seid ihr, Beck und du, so dick befreundet?«, probierte ich eine Verzögerungstaktik. Ich brauchte eine Ausrede, um nicht mitgehen zu müssen.

				»Ich habe dir doch gesagt, er will mit mir befreundet sein, und wenn er nicht gerade seine polygame Nummer durchzieht, ist er echt cool. Ich sehe kein Problem darin, mit ihm und seiner Band rumzuhängen.«

				»Äh … Jake ist das Problem.«

				»Jake gehört nicht zur Band.«

				Ich hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht. »Das weiß ich, Claud. Aber Jake ist Becks bester Freund. Also wird er da sein. Mit ihr.«

				Sie ergriff meine Hand und drückte sie mitfühlend. »Süße, am besten tust du so, als wärst du drüber weg. Niemand wird merken, dass du es nur vortäuschst. Du bist smart, und du bist sexy, und sie wissen, dass du jeden haben könntest. Es gibt keinen Grund, warum sie denken sollten, dass du immer noch an ihm hängst.«

				»Du bist süß, aber leider total voreingenommen.« Ich stöhnte frustriert. »Ich weiß einfach nicht, ob ich es ertrage, ihn zusammen mit Melissa zu sehen.«

				Claudia zuckte mit den Schultern. »Dann such dir jemanden, der dich auf andere Gedanken bringt. Beck hat mir erzählt, dass Lowe dich ziemlich geil findet.«

				Ich zeigte auf mein T-Shirt. »Das Pearl-Jam-T-Shirt … Er wird denken, dass ich auf ihn stehe.«

				»Warum auch nicht? Lowe ist süß.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Er ist ein Bad Boy.«

				»Na und? Du willst ihn ja nicht heiraten. Du suchst nur Ablenkung.«

				»Du weißt, dass ich nicht durch die Betten ziehe.«

				»Wer sagt denn, dass du mit ihm schlafen musst?«

				»Du hast auf alles eine Antwort, stimmt’s?«

				Plötzlich wurde meine Freundin ernst und drückte meine Hand so fest, dass es beinahe weh tat. »Ich dachte, du wärst über diesen Typ weg. Dann kommen wir her, er ist auch da, und plötzlich merke ich, dass du gar nicht über ihn weg bist, auch wenn du eine Weile lang nicht an ihn gedacht hast. Deshalb ist das hier die beste Gelegenheit, endlich mit ihm abzuschließen.«

				Im Grunde wusste ich, dass sie recht hatte. Ich hatte an dem siebzehnjährigen Jake festgehalten, in den ich verliebt gewesen war. Aber den gab es nicht mehr. Wenn ich mehr Zeit mit dem einundzwanzigjährigen Jake verbrachte, der in Melissa verknallt war, würde ich das vielleicht endlich kapieren. Also gab ich nach und ließ Claudia vorangehen.

				Die Band spielte in einer Bar namens Milk, die zwischen zwei Gebäudekomplexe gequetscht am Grassmarket lag.

				Wir kannten uns in Edinburgh inzwischen schon ziemlich gut aus. Während der letzten Tage hatten Claudia und ich zwar morgens immer unseren Kater gepflegt, nachdem wir die Abende mit unseren Mitbewohnerinnen und Nachbarn gefeiert hatten. Aber wir hatten die Zeit auch genutzt, um die Stadt zu erkunden, die nun für neun Monate unsere Heimat sein würde. Wir waren durch die Old Town spaziert, hatten am Grab des berühmten Terriers Bobby gestanden und im Café The Elephant House gesessen, in dem J. K. Rowling im Hinterzimmer mit Blick auf Edinburgh Castle Teile von Harry Potter geschrieben haben soll. Dann waren wir in Richtung New Town gegangen, um die Shops auf der Princes Street und der George Street zu checken. Und natürlich waren wir auf dem Rückweg am Edinburgh Castle. Die Versuchung war einfach zu groß. Die Burg war auf einem Felsen aus Vulkangestein errichtet und thronte über der modernen Stadt wie ein mittelalterlicher König. Uns schmerzten die Beine vom vielen Laufen, aber erstaunlicherweise half es, den Kater loszuwerden. Ich entschied, dass wir beim Feiern kürzer treten mussten. Dass es uns gesetzlich erlaubt war, in einer Bar Alkohol zu trinken, war eine neue Erfahrung, aber ich wollte Schottland mit einer voll funktionsfähigen Leber wieder verlassen.

				Claudia ging voran ins Milk, und im ersten Moment waren wir echt verwirrt. Der brechend volle Raum war winzig und ziemlich düster, mit trüben Lampen, Backsteinwänden und einer großen Bar, die den größten Teil des Raumes in Anspruch nahm. Eine Lederbank lief längs der gegenüberliegenden Wand, Tische und Stühle waren an die Seite geschoben.

				»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich und konnte weder Jake noch Beck oder sonst jemanden entdecken, den wir kannten.

				Stirnrunzelnd zückte Claudia ihr Handy und ging die Nachrichten durch. Dann glättete sich ihre Stirn. Sie packte mich am Handgelenk und zog mich mit höflichen Entschuldigungen nach links und rechts durch die überfüllte Kneipe. Am Ende des Raums, versteckt hinter der Bar, führte eine bogenförmige Maueröffnung in einen größeren Raum. Es gab jede Menge Tische und Stühle, und am gegenüberliegenden Ende war eine kleine Bühne, auf der Matt an einem Schlagzeug herumhantierte und Lowe mit seiner Gitarre und dem Verstärker beschäftigt war.

				Auch dieser Raum war brechend voll.

				»Claudia!«

				Wir sahen rüber zu einem Tisch nahe der Bühne, an dem Beck stand und uns grinsend zu sich winkte. Auf dem Weg zu ihm entdeckte ich Jake und Melissa, die der Bühne am nächsten saßen. Ich bekam weiche Knie. Schnell schaute ich zu Rowena, die zwischen Jake und Denver saß. Am Ende des Tisches gab es noch ein paar freie Plätze, und ich war froh, dass ich weit genug von dem glücklichen Paar entfernt sitzen würde, um noch atmen zu können.

				Überrascht sah ich, wie Beck Claudia begrüßte. Es ging nicht um das Küsschen auf die Wange, das Claudia ungezwungen erwiderte, um den Anschein zu erwecken, ihre Beziehung sei so platonisch, wie die beiden behaupteten. Vielmehr wanderte mein Blick nach unten, während Claudia auf Zehenspitzen stand, damit sich Beck nicht so weit hinunterbeugen musste. Erstaunt beobachtete ich, wie Beck seine Hand auf Claudias Hüfte legte, sie liebevoll streichelte und die Hand nur zögernd wieder wegnahm. Claudia schien das nicht zu bemerken, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nur so tat. Auf ihren Wangenknochen zeichnete sich eine leichte Röte ab. Aber Beck hatte ja gesagt, er würde nicht mit ihr schlafen, woraufhin Claudia mir versichert hatte, dass sie es einfach genoss, mit ihm befreundet zu sein.

				Das Problem war nur, dass ich nicht sicher war, wie schwer Beck an seinem Entschluss, nicht mit ihr ins Bett zu gehen, zu knabbern hatte. Es war erst das zweite Mal, dass ich die beiden zusammen sah, und sogar während er mich begrüßte, blickte er sofort zurück zu Claudia.

				»Geiles Shirt«, sagte Denver, als ich mich neben ihn setzte. Claudia setzte sich links neben mich und Beck neben sie.

				Sie lachte, weil sie ja Bescheid wusste über das magische T-Shirt. Ich grinste Denver an. »Danke.«

				Ich kam nicht dagegen an. Mein Blick wanderte zu Jake und Melissa am Ende des Tisches. Er starrte auf mein T-Shirt, die Stirn leicht gerunzelt. Ich rutschte unbehaglich hin und her und blickte zu Melissa. Ihr Stuhl stand direkt neben dem von Jake, und sie hockten so dicht aufeinander, dass jeder sehen konnte, dass die beiden zusammen waren. Unsere Blicke trafen sich, und ich lächelte sie zaghaft an, was sie unsicher erwiderte.

				Vermutlich fragte sie sich, warum Jake auf mein T-Shirt starrte. Ich hätte es ihr erklären können, aber das wäre nur peinlich geworden. Jake hat mich auf Pearl Jam gebracht und war begeistert, als ich mich geradezu in die Stimme von Eddie Vedder, den Sound und die Texte verliebte. Dieses T-Shirt war eine Erinnerung daran, dass er, wenn auch nur ein klitzekleines bisschen, daran mitgewirkt hatte, was für ein Mensch ich heute war.

				»Sie ist wieder da und sie trägt das T-Shirt.« Lowes Stimme ließ mich den Kopf heben. Er kam zu uns geschlendert. Im Vorbeigehen drückte er Claudias Schulter. »Ich schulde dir was.«

				Ich wusste, was er meinte, und hielt mich nur mühsam zurück, giftige Blicke zu verteilen. Als er vor meinem Stuhl stehen blieb und beide Arme ausstreckte, um mich wortlos zu einer Umarmung aufzufordern, funktionierte sein Bad-Boy-Charme, und mein Drang, ihn anzugiften, löste sich in Luft auf. Ich stand auf und lachte, als wäre nichts dabei, mit Lowe zu flirten. Wir umarmten uns, und mir schoss die Röte ins Gesicht, als ich unter seinem dünnen T-Shirt die festen Rückenmuskeln fühlte. Grinsend sah ich in seine blauen Augen und entschied, dass Claudia recht hatte: Lowe war scharf, und er fand mich anscheinend attraktiv. Das war schmeichelhaft. Und Ablenkung war genau das, was ich brauchte.

				»Denver, mach ein Foto von mir und Charley.« Lowe nickte seinem Freund zu und zog mich an sich, den Arm fest um meine Schultern gelegt.

				Denver runzelte die Stirn. »Wieso?«

				»Weil mein Bruder mir einen Scheiß erzählt hat, von wegen Geld für ein Auslandssemester aus dem Fenster zu werfen. Ich möchte dieses Foto auf seine Facebookseite stellen, um ihm zu beweisen, dass meine Entscheidung richtig war.«

				»O Gott«, stöhnte ich. »Ich hoffe, deine Songtexte sind besser als deine Sprüche.«

				Als die anderen lachten, grinste ich zu ihnen rüber. Doch mir stockte das Lächeln auf den Lippen, als ich sah, wie Jake mit düsterem Blick zur anderen Seite des Raumes starrte. Dieser Moment gerade zwischen Lowe und mir … plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

				Genau so etwas hätte Jake damals zu mir gesagt, und ich hätte ihm eine freche Antwort gegeben.

				Ich wollte mich aus Lowes Arm winden, bevor sich die Ablenkung in ein Jake-Revival verwandelte, aber Denver hatte bereits sein Handy gezückt, und Lowe zog mich wieder an sich. Seine Fingerspritzen waren verhornt vom Gitarrespielen, und als er meine Hüfte umfasste, fuhr er unter mein T-Shirt. Mir lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Offenbar war ihm das nicht entgangen. Jedenfalls wurde sein Grinsen noch breiter. Ich schnitt ihm eine Grimasse, und er lachte jungenhaft. Ich konnte nicht anders, als mitzulachen. Später fand ich heraus, dass Denver in dem Moment auf den Auslöser gedrückt hatte. Lowe stellte das Foto nämlich tatsächlich auf Facebook und taggte es, nachdem er mich geadded hatte. Es war ein tolles Foto, wie wir beide uns anlachten und in den Armen hielten, als würden wir uns schon unser ganzes Leben kennen. Als ich das Foto sah, wurde mir flau im Magen.

				Lowe verschwand in Richtung Bar, um Claudia und mir einen Drink zu holen. Als er zurückkam, zog Claud einen Stuhl heran, damit er neben mir sitzen konnte. Schließlich kam auch Matt zu uns an den Tisch und setzte sich zu Jake. Beck verkündete, dass die Band bald loslegen würde.

				Kaum hatten wir angefangen, uns zu unterhalten, da legte Lowe den Arm auf meine Rückenlehne und beugte sich zu mir. Mein Blick fiel unwillkürlich auf sein Lippenpiercing, und bevor ich es verhindern konnte, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Mir war klar, dass Lowe das mitbekommen hatte, denn seine Zähne streiften den Ring für eine Sekunde, bevor er lächelte.

				»Unartige Gedanken, Charlotte?«, murmelte er und zwinkerte mir zu.

				Ich schüttelte lässig den Kopf, um meine Verlegenheit zu verbergen. »Ich habe mich nur gefragt, ob es wohl weh getan hat.«

				»Nicht so sehr wie das Tattoo auf meiner Brust.«

				Ich wusste genau, was er jetzt hören wollte, und musste an mich halten, nicht zu grinsen. »Ich werde dich jetzt bestimmt nicht bitten, dein T-Shirt auszuziehen.«

				»Verdammt. Spielverderberin!« Er lächelte und neigte seinen Kopf dichter zu meinem. »Ist es komisch, Jake wiederzusehen?«

				Ich zog die Augenbrauen hoch und warf ihm einen giftigen Blick zu. Es gefiel mir nicht, dass die Jungs offenbar über mich geredet hatten.

				Lowe zuckte nur mit den Schultern. »Wir sind seit dem ersten Studienjahr befreundet. Ich wusste, dass er an irgendwas zu knabbern hat. Dann hat er mir von euch beiden erzählt. Ist eine Scheiß-Situation.«

				»Das ist lange her.«

				»Dann bist du also frei und ungebunden?«

				Ich fragte mich einen Moment lang, ob es zwischen Freunden so eine Art Ehrenkodex gab, was das Anbaggern von Exfreundinnen anging. Nun, für Lowe offenbar nicht. Ich seufzte. »Ich gehöre nicht zu ihm, falls es das ist, was du meinst.« Schon komisch, aber es war das erste Mal seit unserer Trennung, dass ich es laut aussprach. Ich war nicht sonderlich überrascht, wie sehr es schmerzte.

				»Gehörst du denn jemand anderem?«

				»Ich denke nicht, dass wir jemals irgendwem gehören, und wenn man das doch glaubt, wird man verletzt.«

				Lowe tippte sich nachdenklich an den Kopf, und seine Augen wirkten seltsam ernst. »Ich glaube, dir werden meine Songtexte gefallen.«

				»Ich bin schon richtig gespannt darauf, euch zu hören.«

				»Ich kann dich nur warnen. Sobald du uns einmal gehört hast, wirst du zum Groupie.«

				Lachend schüttelte ich den Kopf. »Sorry, aber ich war noch nie Fan von irgendjemandem.«

				»Na, dann warte mal unseren Auftritt ab.«

				»Du wirst feststellen, dass es eine Sisyphos-Aufgabe ist, mich als Fan zu gewinnen.«

				Lowe lachte so laut, dass sich alle zu uns umdrehten. Seine Augen glitzerten. »Hauptfach Altphilologie?«

				Ich zog die Mundwinkel nach oben. »Psychologie.«

				Das ließ ihn noch lauter lachen. »Ehrlich?«

				»Nee. Strafrecht.«

				»Du willst mich wohl verarschen?«

				»Nö.« Ich lächelte an meinem Bier vorbei und war froh, dass Lowe mich von Jake ablenkte. Mein Lächeln wäre jedoch beinahe ins Stocken geraten, als ich zu Jake sah und sich unsere Blicke trafen. Aber er lächelte nur kurz und neigte dann seinen Kopf zur Seite, um sich anzuhören, was auch immer Melissa zu sagen hatte. Ich schluckte und schaute schnell zu Claudia hinüber, die mich glücklich angrinste und dann demonstrativ zu Lowe blickte. Sie machte ein Zeichen, das ich aber ignorierte. Daraufhin lachte sie und wandte sich wieder Beck zu.

				»Warum studierst du Strafrecht?«

				»Sie will mal Cop werden.«

				Das kam von Jake, und ich riss überrascht den Kopf herum. Wieder starrte er mich stirnrunzelnd an. Claudia spürte wohl, dass ich hilflos nach einer Antwort suchte, und sprang für mich ein. »Charleys Eltern sind so entsetzt über ihren Plan, Cop zu werden, dass sie einen Kompromiss geschlossen haben. Charley macht am College ein paar Scheine in Rechtswissenschaften, damit sie sich dann an der juristischen Fakultät bewerben kann.«

				Jakes Miene wurde eindringlicher. Vermutlich merkte es niemand, ich aber schon. Wieder wurden wir zurückgeworfen in die Zeit, als es »uns« noch gab. Ich hatte die ablehnende Haltung meiner Eltern gegenüber meinem Berufswunsch damals mit Jake diskutiert. Jedes Mal, wenn ich kurz davor war, nachzugeben, hatte Jake mich bestärkt, an meinem Wunsch festzuhalten. Tatsächlich hielt ich immer noch daran fest. Ich würde so lange Kompromisse eingehen, bis ich meine Eltern davon überzeugen konnte, dass Cop zu sein wirklich das war, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Bei allem, was ich tat, war es mir immer wichtig gewesen, ihre volle Unterstützung zu haben, und ich fürchtete mit jedem Tag mehr, dass ich sie nicht dazu bringen konnte, die Sache mit meinen Augen zu sehen. Ich hatte keinen Schimmer, wie die Geschichte mit meiner Berufswahl enden würde, wenn meine Eltern nicht bald zustimmten.

				Für Jake musste es so aussehen, als hätte ich nachgegeben und mein Sinneswandel vermutlich damit zu tun, dass er nicht mehr zu meinem Leben gehörte. Ich weiß nicht, wie er sich damit fühlte, aber ich merkte, dass es ihn nicht kaltließ.

				»Claudia hat auch Jurakurse belegt«, sagte ich zu Lowe. So hatten wir uns kennengelernt.

				»Wieso Jura?«, fragte Beck sie und runzelte verständnislos die Stirn.

				»Ganz einfach. Ich habe die Augen zugemacht, bin mit dem Finger über die angebotenen Grundkurse gefahren, und bei Strafrecht bin ich stehen geblieben.«

				Das war kein Witz.

				Beck verschluckte sich beinahe an seinem Bier und schüttelte den Kopf, als wäre Claudia nicht ganz dicht.

				Jetzt erzählten reihum alle, was ihr Hauptfach war. Ich glaube, jede Clique von Collegefreunden hakt dieses Thema möglichst schnell ab, damit sie künftig nicht mehr über solche Nebensächlichkeiten reden mussten. Denver studierte angewandte Mathematik, Rowena Englisch, Melissa und Matt Geschichte.

				Die Jungs zogen Rowena auf, weil Englisch ihr Hauptfach war, aber sie nahm es mit Humor. In dem Moment kam ein bärtiger Typ an den Tisch und sagte, dass es Zeit sei für den Auftritt der Band.

				Als Lowe aufstand, zwinkerte er mir zu. Ich wünschte ihm viel Glück. Er nickte und zog los. Die kurze Kette an seiner Jeans schaukelte, als er mit einem Satz auf die Bühne sprang. Während die Jungs sich bereitmachten, schob sich Claudia näher an mich heran und lächelte aufgeregt. Die ganze Zeit ignorierte ich Jake und Melissa.

				Fast gleichzeitig zogen sich Lowe und Beck die Gitarrengurte über den Kopf, gefolgt von Denver, dem Bassisten. Matt setzte sich ans Schlagzeug. Nur Denver und Lowe standen in der Nähe der Mikros, und das von Lowe befand sich in der Mitte der Bühne.

				Ich sah mich in dem vollen Raum um und stellte fest, dass viele Leute in unserem Alter waren. Etwa die Hälfte waren Mädchen, die aussahen wie Löwinnen in Zeichentrickfilmen, weil sie Beck und Lowe anstarrten, als wären sie saftige Zebrasteaks.

				Ich grinste und drehte mich in dem Moment wieder nach vorn, als der erste Gitarren-Riff durch den Raum pulsierte. Dann begann Lowe mit einer weichen, tiefen Stimme zu singen – so sexy, dass ich sofort meinen Vibrator dagegen eingetauscht hätte. Ich stand sofort auf den Sound der Band. Lowe hatte recht. Die Texte waren super. Sie waren real, kein Märchenzeug, als habe er die Hoffnung noch nicht aufgegeben, obwohl er schon viel Scheiße erlebt hatte. Ich hatte es von Musikern immer mutig gefunden, ihre Seele in einen Song zu legen. Jetzt, da ich die Band persönlich kannte, war ich erst recht beeindruckt.

				Nach ein paar Songs sang Lowe einen, in dem es darum ging, in der Oberflächlichkeit verlorengegangen zu sein, und ich schaute unwillkürlich zu Jake.

				Als sich unsere Blicke trafen, blieb mir fast die Luft weg.

				Er konzentrierte sich nicht auf den Auftritt der Band. Er sah mich an.

				Ich schaute weg, ignorierte das Rauschen des Blutes in meinen Ohren und wandte mich wieder nach vorn zur Band. Aber es nutzte nichts. Nicht einmal Lowes geile Stimme konnte mich von Jake und der Erinnerung an uns ablenken.

				Während der restlichen Zeit rutschte ich unbehaglich auf meinem Stuhl herum und war beinahe dankbar, als Lowe ins Mikro raunte: »Das war The Stolen. Danke Leute, und gute Nacht.« Er lächelte zu mir rüber, während die Menge klatschte und pfiff. Ich lächelte zurück, flehte ihn mit den Augen förmlich an, zu mir zu kommen und mich von meinen Gedanken an Jake Caplin zu erlösen.
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				Kapitel 6

				Indiana, Oktober 2008

				»Also …« Mrs Tate, unsere Englischlehrerin, schaltete den Fernseher aus. »Da ihr ja nun alle das Buch gelesen haben solltet und wir den Film gesehen haben, möchte ich euch fragen, was ihr denkt. Wir haben nicht mehr viel Zeit, also bitte ich um kurze erste Eindrücke.«

				Ich sah mich um und wartete, dass einer meiner Mitschüler sich meldete. Die meisten der Jungs schienen eingeschlafen zu sein, während wir uns den Film ansahen. Bis auf Jake. Unsere Blicke trafen sich. Er saß auf der anderen Seite des schmalen Gangs, nachdem er Nikki Wells gebeten hatte, eins weiterzurücken. Natürlich hatte sie es getan und dabei zu ihm hochgegrinst, als wäre er die Wiederkunft des Herrn.

				Ich hatte mich bisher dreimal mit Jake getroffen, und in der Schule hingen wir viel gemeinsam herum. Alle dachten, wir wären zusammen, aber ich war mir da nicht so sicher. Obwohl wir uns zueinander hingezogen fühlten, hatte der größte Casanova der Klasse es bisher nicht für nötig gehalten, mich zu küssen. Freitagabend waren wir zusammen ausgegangen, und er hatte es nicht einmal versucht. Und heute, am Montagmorgen, hatte ich ihn bei den Schließfächern mit einem Mädchen aus der Zwölf flirten sehen. Ich war an ihm vorbeimarschiert und hatte ihm nur kurz zugenickt.

				Ging ihm etwa das Gequatsche dieser Arschlöcher von Brett Thomas und seinem Gefolge doch an die Nieren? Sie ließen ihn nicht in Ruhe, nicht nur wegen mir. Jakes Dad, Logan, hatte für Ärger gesorgt, als er seine Anwaltskanzlei in der Stadt eröffnete, und Ed Brackett, Bretts Onkel, Klienten abspenstig machte. Ed war ein ruhiger, zurückhaltender Kerl, das komplette Gegenteil von seinem Schwager. Die Schwierigkeiten, die Jakes Dad am Hals hatte, verdankte er Trenton Thomas. Gerüchten zufolge bedrohte Thomas jeden, der überlegte, mit seinen Geschäften zu Logan Caplin zu wechseln.

				Eigentlich fand ich Lanton toll, und manchmal hasste ich es, in einer Kleinstadt zu leben. Jakes Dad tat mir leid, und es ärgerte mich, dass Brett Jake so zusetzte. Das gab Jake allerdings nicht das Recht, mit mir Spielchen zu spielen. Jetzt blinzelte Jake mir zu, und ich zog herablassend eine Augenbraue hoch.

				»Charlotte?« Mrs Tates trockener Tonfall zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie blickte demonstrativ zu Jake und dann zu mir. »Irgendwelche Vorschläge?«

				Wie wäre es mit: Sie kennen mich schon mein ganzes Leben, warum nennen Sie mich also nie Charley?

				»Nun?«

				Ich seufzte und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Ehrlich gesagt hatten die für meinen Geschmack alle ein bisschen zu viel Schiss.«

				Meine Klassenkameraden kicherten, und Mrs Tate runzelte die Stirn. »Du findest, dass bei Jane Austen alle zu viel Schiss haben?«

				Offenbar war Tate nicht meiner Meinung. Na gut. »Es gab jede Menge Missverständnisse. Aber die hätte man klären können, wenn die beiden nur miteinander geredet hätten. Diese ganze Sache mit Edward und Elinor war doch lahm. Wenn er einfach nur zugegeben hätte, dass er sie liebt, und diese dämliche geheime Verlobung mit, wie hieß sie noch gleich, gelöst hätte, wäre Elinor nicht in diesen emotionalen Mist abgestürzt. Ich meine, sie ist ja sehr vornehm und so, aber sie verbringt den größten Teil des Romans damit, für einen Mann zu schwärmen, und sie weiß nicht einmal, ob er für sie genauso empfindet. Edward ist ein netter Kerl, aber man müsste ihm Feuer unterm Hintern machen, damit er in die Gänge kommt.«

				Mrs Tate verschränkte unbeeindruckt die Arme. »Charlotte, wir reden hier über eine völlig andere Epoche, in der die Kultur und die gesellschaftlichen Gepflogenheiten nicht mit heute zu vergleichen sind. Von daher ist die ganze Situation ein wenig komplizierter.«

				Na schön, vielleicht war das ja eine Projektion von mir.

				Bevor ich antworten konnte, ertönte die Schulglocke, und die anderen schoben sofort ihre Stühle zurück, um möglichst schnell aus dem Raum zu kommen.

				Als ich die Schulbücher in meine Tasche stopfte, fiel ein Schatten über meinen Tisch. Ich hob den Kopf. Es war Jake, er sah mich mit festem Blick an. »Was ist los?« Ich runzelte die Stirn, weil ich nichts Gutes ahnte. »Was willst du?«

				»Ein Missverständnis klären.«

				»Was meinst –«

				Ich konnte die Frage nicht einmal beenden, denn Jake zog mich von meinem Stuhl hoch, legte eine Hand um meinen Nacken und presste seinen Mund auf meinen.

				Der Schreck wich rasch der reinen Lust, als seine weichen Lippen mit meinen spielten. Meine Finger krallten sich in sein T-Shirt, und ich wurde von seinem Duft und Geschmack überwältigt. Mein Gesicht glühte von dem tiefen, feuchten Kuss, und mein ganzer Körper schrie: »Wow!«

				Wer hätte gedacht, dass ein Kuss so sein konnte!

				Gejohle und Pfiffe holten mich schließlich in die Realität zurück, und ich erinnerte mich mit brennenden Wangen, dass noch andere Schüler in der Klasse waren. Ich stieß behutsam gegen Jake, und er ließ mich los. Wir rangen nach Atem, und unsere Gesichter berührten sich fast. Jake drückte leicht meinen Nacken und grinste mich an. »Hammermäßig.«

				Ich lachte, verlegen und auch erregt. Das brauchte er aber nicht zu wissen. »Geht so.«

				»Hammermäßig.«

				»Also wirklich, das reicht jetzt.« Mrs Tate tauchte in meinem Blickfeld auf, und ich wurde noch roter. »Jake, lass Charley bitte los.«

				Ich blinzelte, weil sie mich bei meinem Spitznamen nannte. Jake hatte ein Wunder bewirkt. Als er sich von mir löste, sah ich, dass Mrs Tate nur mühsam ein Lächeln unterdrückte. Offenbar fand sie ihn charmant.

				Ohne weiteres Theater verließen die anderen Schüler einer nach dem anderen den Raum. Jake hängte sich seinen Rucksack über die Schulter und hielt mir die Hand hin, ein freches Grinsen im Gesicht. »Kommst du?«

				Ich nahm seine Hand.

				»Jacob, solltest du je wieder eine Schülerin in meinem Unterricht küssen, wirst du nachsitzen«, warnte Mrs Tate mit milder Stimme, und ihre Mundwinkel zuckten.

				Als wir an ihr vorbeigingen, zog Jake mich enger an sich. »Kommt nicht wieder vor, Mrs T.«

				Mrs T? Jacob Caplin käme vermutlich sogar mit einem Mord davon.

				Draußen im Flur merkte ich sofort, dass die Nachricht von Jakes kleiner Aufführung im Klassenzimmer bereits die Runde gemacht hatte. Während er mich zu meinem Schließfach begleitete, starrten uns alle an. Bevor ich mein Fach öffnen konnte, drehte mich Jake so, dass ich mit dem Rücken dagegenlehnte. Er stützte die Arme neben meinem Kopf ab, so dass ich wie in einem Käfig gefangen war.

				»Unser erster Kuss war ja ziemlich öffentlich«, murmelte ich, unfähig den Blick von seinen warmen Augen loszureißen.

				Jake lächelte. »Ich sagte dir ja, dass ich es tun würde, wenn du am wenigsten damit rechnest.«

				»Von nun an werde ich deine Versprechungen ernster nehmen.«

				»Gut.« Er berührte meine Lippen mit seinen, eine behutsames Streicheln, das aber denselben Effekt hatte wie der tiefe Kuss zuvor. Mein Atem wurde flach, und mir schossen lustvolle Phantasien durch den Kopf, die ich lieber nicht in aller Öffentlichkeit gehabt hätte. Zum Glück war ich kein Kerl.

				»Hey, Jake!«

				Ohne den Körper zu bewegen, blickte Jake über die Schulter zu Amanda Reyes. Sie war neben uns stehen geblieben, obwohl unsere Körpersprache nun wirklich mehr als deutlich zum Ausdruck brachte, dass wir gerade einen vertrauten Moment hatten. Amanda war in meiner Klasse, aber wir waren nie eng befreundet gewesen. Sie hatte keinen echten Freundeskreis, eher nur Bekannte. Für gewöhnlich war sie ziemlich zurückhaltend, von daher überraschte es mich, dass sie stehen blieb und Jake mit glühenden Wangen ansah.

				»Hey.« Jake nickte zurück und wandte sich wieder mir zu. Die höfliche Gleichgültigkeit in seiner Miene verschwand sofort, als seine Augen über mein Gesicht wanderten.

				Ich sah, wie Amanda mit hängenden Schultern wegging.

				Dann widmete ich meine Aufmerksamkeit wieder Jake, dessen Mund sich meinem näherte. »Sie steht auf dich.«

				»Mich interessiert nur, ob du auf mich stehst«, flüsterte Jake.

				Ich lächelte, aber als er seinen Körper an mich presste, stieß ich mühsam hervor: »Es könnte durchaus sein, dass ich auf dich stehe.« Sein Stöhnen vibrierte in meiner Kehle, er küsste mich und löste sich dann zögernd von mir. »Shit. Jetzt bin ich süchtig.« Er trat einen Schritt zurück, und ich lachte.

				»Läufst du etwa vor mir weg?«

				Er beugte sich vor, damit nur ich ihn hören konnte.

				»Entweder das, oder ich habe einen Dauer-« Sein Blick wanderte nach unten zu seinem Schritt, und meiner folgte ihm. Als ich kapierte, was er meinte, schnitt ich eine Grimasse und wandte mich ab, um mein Schließfach zu öffnen.

				»Du bist versaut«, sagte ich nicht sonderlich überzeugt.

				Jake legte die Hand auf mein Schließfach, und ich spürte die Wärme seines Körpers in meinem Nacken. Als seine Lippen an meinem Ohr vorbeistrichen, erzitterte ich lustvoll. »Du findest das doch genauso heiß wie ich.«

				Dann war er weg, und ich lehnte mich mit zittrigem Atem gegen mein Schließfach.

				Ich brauchte einen Moment, um auf den Boden zurückzukommen. Ich hatte gerade meine Bücher ausgetauscht und drehte mich um, als ich mit Brett zusammenstieß.

				Na toll.

				Brett starrte mich an. Seine Miene war angespannt und sein Blick unnachgiebig. Das war kein netter Blick, aber einer, den man von ihm kannte. »Er spielt nur mit dir.«

				Da ich genau wusste, was das sollte, seufzte ich und ging um ihn herum. Leider holte Brett mich ein und ging neben mir den Flur entlang zu meinem nächsten Unterrichtsraum.

				»Er hat schon mit jedem Mädchen aus unserer Klasse rumgemacht, Charley. Er benutzt dich nur.«

				»Das ist ja wohl eine krasse Übertreibung«, erwiderte ich trocken. »Ich versichere dir, es war nur die Hälfte.«

				»Du hältst dich wohl für witzig«, blaffte Brett mich an. »Dieser Kerl wird dir richtig weh tun.«

				Ich drehte mich um und ging in die andere Richtung. »Ich bin Supergirl, schon vergessen? Ich bin unverwundbar.«

				Er verzog das Gesicht. »Du benimmst dich wie eine blöde Schlampe.«

				»Und du bist ein Arschloch«, erwiderte ich fröhlich und eilte meine lästernden Klassenkameraden ignorierend zum Unterrichtsraum.

				Ich hatte mich gerade hingesetzt, als mein Handy summte. Während die anderen eintrudelten, schaute ich auf das Display. Die SMS war von Jake.

				Du hast Brett ein Arschloch genannt? Ist alles okay?

				Verdammt, Nachrichten verbreiteten sich in dieser Schule echt schnell. Der Kerl hat meine gute Stimmung gekillt. Hab mich gerächt :-)

				Zehn Sekunden später: LOL. Und zwei Sekunden später: Ich steh total auf dich!

				Ich lächelte und sah vermutlich aus wie die Idiotin, als die Brett mich gerade bezeichnet hatte. Gut. XOXO
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				Kapitel 7

				Edinburgh, September 2012

				»Wer? Was? Wie?« Mit ihren haselnussbraunen Augen, die den meinen so ähnelten, starrte Andie fassungslos in die Kamera.

				Das war genau die Reaktion, die ich erwartet hatte, als ich ihr via Skype erzählte, dass Jake in Edinburgh sei.

				»Du hast richtig gehört«, bestätigte ich und schielte an ihr vorbei in ihr Arbeitszimmer. Von irgendwo fiel Licht durch ein Fenster in den Raum, was mich daran erinnerte, dass ich fünf Stunden Vorsprung hatte. In Schottland war es fast Mitternacht, aber Andie war so mit ihrer Promotion und dem Praktikum beschäftigt, dass wir immer nur reden konnten, wenn es in ihren Terminplan passte. Mir war das jetzt egal, denn ich musste wirklich mit ihr sprechen.

				»Jake, dein Exfreund Jake? Der Jake, der wusste, dass du schon immer vorhattest, im dritten Studienjahr nach Edinburgh zu gehen?«

				Genau das war der Grund, warum ich mit meiner großen Schwester reden wollte.

				Sie wusste nahezu alles über meine Beziehung mit Jake, nicht, weil sie alles beobachtet hätte (sie hatte ihn nur einmal getroffen, als sie während der Weihnachtsferien aus Dublin nach Hause kam), sondern weil ich ihr alles haarklein erzählt hatte. Sie wusste, dass Jake in all meine Gedanken, Gefühle, Pläne und Träume eingeweiht war.

				Ich hatte mit Jake bestimmt eine Million Mal darüber gesprochen, auch in Edinburgh zu studieren, weil Andie jedes Mal, wenn sie zu Hause anrief, von ihrer tollen Zeit in Dublin schwärmte. Ich wollte sowieso in Europa studieren, und da meine Schwester Irland super fand, war es bei mir Schottland. Jake hatte damals gesagt, dass er mitkommen wolle.

				»Ja.«

				»Also« – Andie rümpfte die Nase und fuhr sich durchs Haar, eine Angewohnheit, die wir beide hatten, wenn wir über etwas nachgrübelten – »ist er anscheinend nach Edinburgh gegangen, weil er wusste, dass du da sein würdest. Aber warum? Um sich zu entschuldigen? Um dich zurückzubekommen?«

				Nun wurde noch deutlicher, warum ich mit Andie reden wollte. Denn das war genau die Frage, die ich nicht zu stellen wagte. Und wenn jemand anderes sie stellte, würde ich weniger an meinem Verstand zweifeln. Das war der Plan – aber ich fühlte mich trotzdem ziemlich verwirrt. Wegen Melissa. »Er hat sich entschuldigt. Aber er ist mit Freunden hier und … mit seiner Freundin.«

				»Er hat ein anderes Mädchen mitgebracht? Wie bitte?«

				Andie schlug mit den Händen auf den Tisch und beugte sich näher zur Kamera, so dass ihr Mund und ihre Nase riesengroß wirkten. »Er wusste doch, dass du dort bist, dieses miese kleine …«

				Ich lehnte mich zurück und ließ Andie an meiner Stelle vom Leder ziehen. Als sie fertig war, entspannte sie sich und atmete tief ein.

				»Äh, ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte eine mir gut bekannte männliche Stimme außerhalb des Kamerafokus.

				Andie dreht den Kopf in Richtung der Stimme, und ihre Miene wurde sanft. »Ja, Baby. Ich rege mich nur im Interesse von Supergirl auf.«

				»Was ist los?«

				»Probleme mit Jungs.«

				»Danke«, murmelte ich sarkastisch. Andies Formulierung ließ mein Drama trivial wirken.

				»Soll ich jemanden in den Hintern treten?« Die Stimme kam näher, und dann tauchte Ricks attraktives Gesicht neben dem von Andie auf. »Alles okay, Charley?«

				»Hey, Rick, schön, dich zu sehen.« Das war nicht gelogen. Der Verlobte meiner Schwester war ein cooler Typ. Er war zehn Jahre älter als Andie und Police Detective in Chicago. Die beiden hatten sich vor einem Jahr kennengelernt, als Andies Freundin der Wagen geklaut worden war und sie zusammen zum Revier fuhren. Zum größten Verdruss von Andies Freundin interessierte sich der diensthabende Officer, Detective Rick Pertrad, mehr für die Freundin der Jungfrau in Nöten. Er hatte Andie um ihre Telefonnummer gebeten, und der Rest ist Geschichte. Nach nur sechs Monaten zogen die beiden zusammen, und zwei Monate später verlobten sie sich. Ich fand die Veränderungen, die ich bei meiner Schwester bemerkte, großartig. Sie war nicht mehr so versessen darauf, alles perfekt zu machen, sie wurde definitiv lockerer.

				Und was mich anging, so versuchte ich ständig, Rick zu meinem Fürsprecher zu machen. Aber da meine Eltern immer noch nicht glücklich waren mit meinem Berufswunsch, versuchte er es mir auszureden. Er wollte lieber ein guter Schwiegersohn werden, als es sich jetzt schon mit meinen Eltern zu verderben, indem er mich ermunterte, Cop zu werden.

				»Freue mich auch, dich zu sehen, Süße, aber noch mal: alles okay?«

				»Es geht mir gut.«

				Er runzelte die Stirn und blickte zu Andie. »Und warum bist du dann so sauer?«

				»Es geht ihr nicht gut. Aber da sie Charley ist, ist alles okay.«

				Rick blickte zwischen uns hin und her. »Hauptsache, ihr beide versteht euch.« Er küsste Andie auf die Wange und winkte mir zum Abschied zu, bevor er aus dem Fokus der Kamera verschwand.

				Sobald er weg war, wandte sich Andie wieder zu mir. »Was hast du jetzt vor?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. So wie es aussieht, werden wir uns nicht wirklich aus dem Weg gehen können, weil Claudia mit seinem besten Freund rumhängt.«

				»Charley, jetzt vergiss mal, was ich gerade zu Rick gesagt habe. Ich bin es, mit der du redest. Als ich damals aus Dublin zurückkam, fand ich meine kleine Schwester in einem erbarmungswürdigen Zustand vor. Die Geschichte mit Jake hat dich verändert, und du bist nie wieder meine alte Charley geworden. Du kannst also jedem anderen erzählen, dass alles okay ist, aber nicht mir. Verstanden?«

				Ihre Worte appellierten an den Kloß in meinem Hals. Ich schaute weg und kämpfte mit den Tränen. Ich verlor und wischte sie weg.

				»Ich fange nie wieder was mit ihm an«, stellte ich mit schroffer Stimme klar. »Immerhin bin ich nach der Party zu Claudia und hab genug Rotz und Wasser geheult.«

				»Gut.«

				Ich sah meine Schwester an, als hätte ich soeben festgestellt, dass sie der Teufel in Person war. »Wieso?«, blaffte ich sie an.

				»Du glaubt immer, wenn du weinst, bist du nicht mehr cool, aber scheiß drauf! Du darfst das nicht in dich hineinfressen. Alle haben dir damals gesagt, du sollst ihn vergessen und dass es nur eine Teenagerschwärmerei war, aber deine Familie nicht. Wir haben das nie gesagt, weil wir es nicht so gesehen haben. Du warst noch sehr jung, aber trotzdem war es echt, und ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht, weil er dir das Herz gebrochen hat. Ein Herz, wie ich hinzufügen möchte, das danach nie wieder wie vorher war. Denk doch nur an dich und Alex.«

				»Ich rede nicht von Alex«, stöhnte ich.

				Andie hob kapitulierend die Hände. »Schon gut. Aber ich sage dir, dass du verrückt bist, wenn du dich in Jakes Nähe begibst. Es wäre in jedem Fall verrückt, aber umso mehr, wenn er mit seiner Freundin dort ist.«

				Ich nickte bedrückt. »Du hast ja recht.«

				»Natürlich habe ich recht. Ich bin schließlich Psychiaterin.«

				»Noch nicht.«

				»Aber in zwei Jahren.« Sie verzog das Gesicht. »Gott … ich schaffe das bestimmt nicht.«

				Ich dachte an die kommenden neun Monate, in denen ich versuchen musste, Jake aus dem Weg zu gehen, und an das Stechen in meiner Brust, jedes Mal, wenn wir uns begegneten. »Ich weiß, was du meinst.«

				Die erste Woche des Semesters war fast vorbei, und der Stress ging los. Ich musste Referate schreiben und mich auf die Tutorien vorbereiten. Ich würde hier richtig schuften müssen. Die Einführungswoche hatte mich in der falschen Sicherheit gewiegt, ich würde hier Ferien machen.

				Als die Seminare losgingen, hatten Claudia und ich entschieden, früher schlafen zu gehen und uns auf das Lernen zu konzentrieren. Sobald wir uns am College eingewöhnt hatten, würden wir wieder öfter feiern gehen.

				Für mich bedeutete Eingewöhnen normalerweise, dass mein Gehirn so sehr mit dem Lernen beschäftigt war, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Nur dieses Mal war es anders. Ich gab es nicht gern zu, aber Jake Caplin nahm mehr von meinen Gedanken in Anspruch, als mir lieb war.

				Während ich auf der Suche nach Literatur für ein Tutorium die Bücher in der entsprechenden Abteilung der Unibibliothek durchging, hörte ich seine Stimme direkt an meinem Ohr. Erschrocken fuhr ich zusammen, weil ich im ersten Moment ehrlich dachte, ich hätte ihn herbeigezaubert.

				»Hilfe!«, schrie Jake leise auf und wich meinem wedelnden Arm aus.

				Wütend starrte ich zu ihm hoch, die Hand auf mein Herz gepresst, damit sich mein Herzschlag wieder normalisierte. »Willst du mich umbringen?«

				»Tut mir leid. Aber ich wusste nicht, dass die Wörter ›Hey, Charley‹ tödliche Waffen sind.«

				»Das sind sie, wenn du dich anschleichst und sie mir ins Ohr flüsterst. Das ist gruselig, und gruseln geht dem Tod oft voraus.«

				»Ich werde es mir merken«, antwortete er mit erstickter Stimme.

				»Das wäre gut.« Ich wandte mich wieder dem Bücherregal zu, damit ich nicht länger in sein attraktives Gesicht sehen musste, das dringend eine Rasur brauchte. Wenn Jake unrasiert war, sah er noch heißer als heiß aus. Das war so unfair!

				Ich spürte, wie er mir den Kopf zuneigte. »Wonach suchst du?«

				»Die Formel für Zeitreisen. Irgendein Kerl hat mir mal das Herz gebrochen, und ich möchte in die Vergangenheit reisen, um die Zukunft zu verändern, damit ich jetzt an einem Strand in Guam liegen würde, wo ein heißer Typ namens Han bedient, der geräuschvolle Schritte und eine Abneigung gegen Flüstern hat.«

				Jake lachte leise, und ich spürte seine tiefe Stimme in jeder meiner erogenen Zonen. »Immer noch eine Klugscheißerin«, sagte er.

				Ich sah zu ihm hoch und ignorierte die Tatsache, dass er wieder ein engsitzendes, langärmeliges T-Shirt trug und offensichtlich Kraftsport machte. Schultern und Bizeps waren breiter als früher, und ich bemerkte erst jetzt, dass sich auch sein Gesicht verändert hatte. Es war markanter, männlicher. Das weiche Jungenhafte verschwand allmählich.

				Er sah noch besser aus als damals. Na super.

				Ich blickte an ihm vorbei und zuckte lässig mit den Schultern. »Manche Dinge ändern sich. Andere nicht.«

				»Du hast dich verändert – und auch nicht.«

				Überrascht sah ich ihn an und runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

				Jetzt war Jake an der Reihe, mit den Schultern zu zucken. »Du bist immer noch eine Klugscheißerin und hast eine große Klappe, aber du bist auch ruhiger, zurückhaltender. Du bist nicht … nicht mehr so offen anderen Menschen gegenüber wie früher.«

				Da ich mich auf gefährlichem Terrain befand, parierte ich seine Beobachtung mit Sarkasmus. »Ich war nie offen gegenüber anderen Menschen, aber ich lebte in einer Kleinstadt, und mir blieb in dem Punkt keine große Wahl.«

				Jake ignorierte meinen Sarkasmus. »Lass uns einen Kaffee trinken gehen.«

				Ich spürte ein unangenehmes Ziehen in meiner Brust. »Jetzt?«

				»Ja. Auf der anderen Seite vom Bibliotheksforum gibt es ein Café. Es ist nur zwei Sekunden weit weg. Wir können einen Kaffee trinken oder einen Saft, sogar Milch oder Tee, weißt du, man kann da sogar was zu essen kaufen, und …«

				»Jake Caplin, warum laberst du so um den heißen Brei herum?«

				Er nickte, und seine warmen Augen funkelten amüsiert. »Ich labere halt gern. Ich bin jetzt eine Laberbacke.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust, neigte den Kopf und grinste überheblich. »Mache ich dich vielleicht nervös?«

				Seine Mundwinkel zuckten nach oben, und er deutete ein Nicken an. »Ich bin nervös, weil du ablehnen könntest. Unser letztes Kaffeetrinken ist nicht so gut gelaufen.«

				Das fand ich gar nicht und sah ihn betont überrascht an. »Wirklich nicht?«

				»Du bist nach höchstens drei Schluck Kaffee davonmarschiert.«

				»Mein Standpunkt war doch eindeutig.«

				Jake ließ die Schultern hängen. Sämtliche Amüsiertheit war aus seinem Gesicht gewichen. »Na ja. Er hat mir nicht gefallen. Und ich möchte nicht, dass du ihn wiederholst.«

				Das aufgeregte Hämmern in meiner Brust sagte mir, dass es eine blöde Idee war, mit Jake Kaffee trinken zu gehen. Andie würde das genauso sehen. Aber dieses Flattern in meinem Bauch – eine Folge von Jakes Blick und seiner Sorge, dass ich sein Angebot ausschlagen würde – hatte ich seit damals nicht mehr verspürt.

				Und dann ertappte ich mich dabei, wie ich der Versuchung nachgab. »Einen Kaffee könnte ich vertragen.«

				Sein leises Lächeln löste das nächste große Flattern aus, und ich befahl meinem Bauch, sich zusammenzureißen. Ich folgte Jake durch die überfüllte Eingangshalle der Bibliothek, die die Studenten zu einem Treff umfunktioniert hatten, ins Bibliothekscafé.

				Auch dort war es brechend voll. Ich suchte uns freie Plätze nahe der bunten Sitzsäcke, während Jake Kaffee holte.

				Fünf Minuten später sah ich ihn mit einem Tablett in den Händen auf mich zukommen. Sofort zog das Bauchflattern in den Kampf mit dem Schmerz über seinen Verlust. Ich hatte vergessen, wie sexy sich sein schlanker Körper bewegte. Ihm dabei zuzusehen, war so schrecklich vertraut.

				Es war seltsam, dass mir die Gefühle aus unserer achtmonatigen Beziehung vorkamen wie ein über Jahre zusammengestelltes Album voller Erinnerungen.

				Jake setzte sich mir gegenüber und lächelte mich an. »Sieht so aus, als würden wir uns während der nächsten Monate öfter über den Weg laufen. Es wäre also sicher besser, wenn wir nicht so verklemmt damit umgehen.«

				Das nannte ich einen Gesprächseinstieg. »Du kommst aber direkt zur Sache.«

				»Die Charley von früher hat immer Klartext geredet. Hat sich das auch geändert?«

				Ich pustete auf meinen heißen Kaffee und antwortete, bevor ich einen Schluck trank: »Was glaubst du denn?«

				Jake schnaubte. »Ich denke nicht, dass sich das geändert hat.«

				Wir tranken aus unseren Bechern und schwiegen. Jake signalisierte mir, dass der Ball in meiner Hälfte lag und er mitziehen würde, egal, wozu ich mich entschied. Ich wollte vor allem, dass unsere neue Clique klarkam, also stellte ich meinen Becher ab und lehnte mich entspannt zurück. »Wie geht es deiner Mom und deinem Dad?«

				Ich sah, wie sich Erleichterung in Jakes Gesicht ausbreitete und er sich ebenfalls entspannte. »Gut. Wir sind wieder nach Chicago gezogen, und Dad hat seinen alten Job angenommen. Mom ist froh, wieder bei ihren Freundinnen von früher zu sein. Meine Eltern fühlen sich dort einfach wohler. Und wie geht es deiner Familie?«

				»Auch gut. Dad hat mehr denn je zu tun, aber Mom hat Probleme mit dem Laden. Im Keller breitet sich ekliger Schimmel aus, und sie musste das Geschäft schließen, bis alles in Ordnung gebracht ist. Das bedeutet jede Menge Kosten, aber du kennst sie ja, sie lässt sich nicht unterkriegen. Sie organisiert jetzt alles von zu Hause aus, und das treibt Dad in den Wahnsinn.«

				Jakes Augen blitzten amüsiert auf, und er nickte. »Kann ich mir vorstellen. Und was ist mit Andie? Lebt sie noch in Indiana?«

				Beim Gedanken an Rick musste ich lächeln. Ich war so glücklich, dass meine Schwester den Richtigen gefunden hatte! »Es geht ihr super. Sie lebt auch in Chicago, sitzt an ihrer Doktorarbeit in Psychologie und macht ein Praktikum. Und sie ist verlobt mit einem scharfen Police Detective.«

				»Den du bestochen hast, sich für dich einzusetzen«, vermutete Jake grinsend.

				Das erinnerte mich daran, wie gut er mich kannte, und versetzte mir den nächsten Stich. Ich tat es jedoch achselzuckend ab. »Hab’s versucht. Leider ist er zu sehr damit beschäftigt, Mom und Dad als zukünftiger Schwiegersohn zu beeindrucken. Aber ich werde ihn schon noch weichklopfen.«

				Jake grinste. »Daran habe ich keinen Zweifel.«

				Ich ignorierte seine Bemerkung und fragte ihn nach seinem Bruder Lukas.

				Sofort grinste Jake. »Er lässt dich grüßen.«

				»Schöne Grüße zurück.« Jake hatte offenbar erwähnt, dass wir uns hier begegnet waren. Wusste etwa seine ganze Familie Bescheid? Ich hätte zu gern gewusst, was sie dazu sagten.

				»Er hat das Foto von dir und Lowe bei Facebook gesehen und meinte, du würdest, ich zitiere‚ ›heißer denn je aussehen‹.«

				Mir fiel ein, dass Lukas früher schon auf mich stand, und ich lachte. »Er hat sich nicht verändert. Er ist noch schlimmer als du. Vermutlich bricht er gerade in diesem Moment auf irgendeinem Collegecampus sämtliche Mädchenherzen.«

				»Ja, so war er, aber er hat mir erzählt, er habe jetzt ›die Richtige‹ gefunden. Er hat schon in der ersten Semesterwoche mit ihr geschlafen, aber sie ist ein noch größeres Miststück als er und sagt, sie würde nicht direkt mit dem ersten Studienanfänger eine feste Beziehung eingehen, den sie gebumst hat. Lukas’ Plan ist jetzt, sie bei diesem seltsamen Paarungsritual an die Wand zu spielen.«

				Ich prustete vor Lachen und versuchte das nächste Stechen zu ignorieren, als mir klarwurde, dass ich sogar Lukas vermisste. In meinem großen Schmerz über den Verlust von Jake hatte ich beinahe vergessen, wie gern ich seinen kleinen Bruder mochte.

				Wir sprachen noch eine Weile über unsere Familien, und irgendwie wandte sich das Gespräch dann meinem Liebesleben zu.

				»Ob ich mit jemandem zusammen bin?«, wiederholte ich Jakes Frage und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, es gab jemanden in meinem ersten Jahr an der Uni. Aber seither bin ich nicht wirklich auf der Suche nach etwas Festem. Ich konzentriere mich aufs Studium und meine Freunde.«

				Jake nickte nachdenklich und fragte dann: »Was war mit dem Typen aus dem ersten Studienjahr? Wart ihr lange zusammen?«

				»Etwa zehn Monate.«

				Das schien Jake zu überraschen, und zwar nicht positiv. Ich kannte ihn immer noch gut genug, um zu wissen, dieses Aufblitzen in seinen dunklen Augen bedeutete, dass ihm etwas missfiel. Ich schob den Gedanken beiseite.

				»Ganz schön lange«, antwortete er schließlich und trank einen großen Schluck von seinem langsam kalt werdenden Kaffee.

				»Ja.« Mehr sagte ich nicht, denn ich wollte nicht darüber reden. Schon gar nicht mit Jake. »Und« – ich holte tief Luft und hasste es, dass mir allein beim Gedanken an die Frage mulmig wurde – »seit wann bist du mit Melissa zusammen?«

				Er starrte mich einen Moment lang an und versuchte vielleicht abzuschätzen, ob ich die Antwort wirklich ertragen konnte. Er stellte den leeren Kaffeebecher weg und lehnte sich zurück. »Anfangs waren wir nur normal befreundet. Wir haben uns im zweiten Studienjahr beim Vorbereitungstreffen für den Auslandsaufenthalt kennengelernt. Melissa wollte sich mit mir verabreden, aber … Tja, am Ende des zweiten Studienjahrs hat es dann angefangen. Wir sind jetzt sechs Monate zusammen.«

				»Sie sieht echt toll aus. Und sie scheint sehr nett zu sein«, sagte ich. Es gefiel mir zwar nicht, aber ich meinte es wirklich so.

				Jakes Miene wurde weicher. »Ich hätte beinahe vergessen, wie nett du bist.«

				»Sie kann nichts für unsere Vorgeschichte.«

				Wir sahen uns in die Augen, und die Luft zwischen uns wurde so dick und heiß, dass ich das Gefühl hatte, nicht einmal meine Haut konnte mehr atmen. Ich stand auf und stieß schwer die Luft aus. »Ich muss los. Ich will noch ins Fitnessstudio.«

				»Du trainierst?«

				Ich nickte und sah zu, wie er sich ebenfalls erhob. »Ich habe immer noch vor, mich nach dem College an der Polizeiakademie zu bewerben, und ein Cop sollte gut in Form sein.«

				»Klar. Ich trainiere auch. Wir können mal zusammen ins Studio gehen.«

				Ich öffnete den Mund, um nein zu sagen, aber sobald ich in seine warmen, erwartungsvollen Augen blickte, schmolz ich dahin. »Okay.«

				Ich war ja so eine Idiotin.
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				Kapitel 8

				Indiana, Halloween 2008

				Ich stieß die Tür auf, sah Jake und brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast es echt getan!«

				Er grinste mich an. »Du hast gesagt, du würdest als Cop gehen.«

				Ich lachte leise, während er den Arm um meine Taille legte. Er zog mich an sich, neigte den Kopf und küsste mich. Automatisch schlang ich die Arme um seinen Nacken, und meine Lippen öffneten sich, so dass seine Zunge mit meiner spielen konnte. Ein Räuspern ließ uns auseinanderfahren. Ich drehte mich um und erstarrte. Mein Vater stand im Türrahmen und sah Jake wütend an.

				»Um zehn ist sie wieder zu Hause.«

				Äh, das ging gar nicht. »Dad, wir wollen nach der Party noch ins Hub’s. Die ganze Clique geht hin.«

				Dad presste die Lippen aufeinander, während ich ihn flehentlich ansah. »Na schön.« Er seufzte tief. »Um elf.«

				Ich wollte wieder protestieren, aber Jake drückte meine Taille, damit ich den Mund hielt, und sagte respektvoll: »Um elf ist sie wieder hier, Mr Redford.«

				Dad nickte ihm misstrauisch zu, bevor er den Blick wieder auf mich richtete. Er musterte mein Kostüm und verzog das Gesicht. Ich witterte den nächsten Streit, löste mich schnell aus Jakes Arm und drückte meinem Vater einen Kuss auf die Wange. »Sag Mom gute Nacht von mir.«

				Die Miene meines Dads wurde sanfter, und er strich mir liebevoll übers Kinn. »Viel Spaß, Schatz.« Dann sah er Jake durchdringend an. »Aber nicht zu viel.«

				»Dad, ich bin mit Jake unterwegs … es wird bestimmt furchtbar.«

				Jake grummelte, aber ich hatte Dad zum Lächeln gebracht, und das war es wert. Ich wünschte ihm noch einmal gute Nacht, und dann schloss Dad die Tür hinter uns. Hand in Hand gingen wir zum Pick-up.

				»Wenn es mit mir so furchtbar ist … warum kommst du dann überhaupt mit?«, neckte Jake mich.

				Ich blinzelte ihn unter meinen Wimpern her an, betrachtete sein enges, schwarzes langärmeliges Shirt, die schwarzen Jeans, schwarzen Boots und die schwarze Augenbinde, in die er Gucklöcher geschnitten hatte. »Das habe ich gesagt, um meinen Dad zu beruhigen. Wenn ich ihm die Wahrheit gesagt hätte, würde er mich einschließen, bis ich dreißig bin.« Jake hielt mir die Beifahrertür auf, und ich stieg in Hendrix.

				»Und was ist die Wahrheit?«, fragte er und ging dann schnell zur Fahrerseite, um ebenfalls einzusteigen.

				»Dass ich noch doller in meinen Freund verknallt bin, weil er sich als Räuber kostümiert hat, damit er zu meinem Cop-Outfit passt.«

				Jake grinste. »Verknallt?«

				»Das ist doch ein gutes Wort.«

				»Es ist ein bisschen brav.«

				»Für heißere Formulierungen ist es noch zu früh am Abend.«

				Er zog eine Braue hoch. »Also hast du bei meinem Anblick an etwas Scharfes gedacht?«

				»Sagen wir es so, mir gefällt dein Kostüm. Sehr sogar.«

				Als Jake an einer roten Ampel anhalten musste, drehte er sich zu mir und scannte meinen Körper von oben nach unten und wieder zurück. »Mir gefällt dein Kostüm auch sehr.«

				Nachdem ich mit Lacey und Rose darüber gesprochen hatte, was die beiden zur Halloween Party anziehen würden, wusste ich, dass mein Kostüm längst nicht so freizügig war wie ihre, aber meine Girlie-Cop-Aufmachung saß so eng, dass mein Dad beinahe einen Herzinfarkt bekommen hätte. Einen Moment lang fürchtete ich sogar, er würde mich damit nicht aus dem Haus lassen, aber meine Mom schaffte es, ihn zu besänftigen. Ich verstand gar nicht, wo das Problem lag – mein Kostüm war nicht besonders freizügig geschnitten. Okay, die Hose saß wie eine zweite Haut, und unter dem engen blauen T-Shirt trug ich einen Push-up-Bra. Aber ansonsten war ich absolut manierlich gekleidet.

				»Lukas geht auch als Räuber.«

				Ich lächelte. »Wieso?«

				»Weil es ein einfaches Kostüm ist.«

				»Deshalb hast du es natürlich auch ausgesucht, nicht wahr?«

				»Nö.« Er lächelte jungenhaft. »Ich wollte die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass mir nachher diese Handschellen angelegt werden.«

				Manchmal fragte ich mich, ob er mich mit solchen Bemerkungen nervös machen wollte. Ich tätschelte die Handschellen, die an meinem Gürtel befestigt waren. »Wenn du dich entsprechend benimmst …«

				Leider war Jake nicht leicht zu überrumpeln. Statt zu grinsen und total geil zu werden wie jeder normale sechzehnjährige Junge, lächelte er nur amüsiert. »Baby, wenn wir die Handschellen benutzen, werde nicht ich derjenige sein, der drinsteckt.«

				»Jake!«

				»Was?«

				»Wir sind erst sechzehn!«

				Er lachte und bog auf den Parkplatz der Schule. »Na und?«

				»Darüber Witze zu machen ist eine Sache, aber es echt … Du bist wie ein Dreißigjähriger, den man in den Körper eines Teenagers eingesperrt hat.«

				»Wow.« Jake schaltete den Motor aus und wandte sich mir zu. »Ich hab’s geschafft. Ich habe dich endlich mal aus der Reserve gelockt. Mit den Handschellen.« Er zwinkerte mir zu. »Das werde ich mir merken.« Er stieg schnell aus dem Wagen, bevor ich ihn in den Arm boxen konnte.

				Ich stieg ebenfalls aus. »Das ist nicht witzig.«

				»Das ist irre witzig.« Er zog mich an seine Seite und ließ meine Hand sofort wieder los, damit er den Arm um meine Taille legen konnte.

				Als wir uns dem Schulgebäude näherten, sahen wir einige Neuntklässler vor dem Haupteingang herumlungern. Ein großer Typ war von Kopf bis Fuß schwarz angezogen. Ich erkannte ihn sofort: Lukas. Jake und ich waren seit zwei Monaten zusammen, und ich hatte bereits bei ihm zu Abend gegessen, so wie er auch bei uns. Folglich hatte ich Lukas näher kennengelernt und dabei festgestellt, dass er die jüngere Version von Jake war, frech, charmant und charismatisch.

				Als wir vor Lukas stehen blieben, wanderten seine Augen über meinen Körper, und er stieß einen Pfiff aus. »Du siehst echt geil aus, Charlotte!«

				»Luke, guck gefälligst woandershin, oder ich muss leider deine Netzhaut ablösen«, warnte Jake.

				Lukas grinste. »Ist doch nicht meine Schuld, dass deine Freundin so scharf ist.«

				»Lukas, hör auf, mich anzuglotzen. Das ist bescheuert. Du bist noch ein Baby.«

				Mit beleidigter Miene legte Lukas die Hände auf seine Brust. »Moi? Damit du’s weißt: Ich habe die Frauen schon umgehauen, als ich fünf war. Ich verfüge über reichlich Erfahrung, Baby. Servier den alten Knacker ab, und du erlebst mit mir die beste Zeit deines Lebens.«

				»Du solltest nicht so viel Zeit mit deinem kleinen Bruder verbringen.« Ich starrte wütend zu Jake hoch. »Und er sollte nicht so oft in deiner Nähe sein.«

				Jakes Körper vibrierte, als er an mich gelehnt leise lachte. »Der da« – er zeigte auf Lukas – »hat nichts mit mir zu tun. Wenn ich mich genauso aufführen sollte, dann erschieß mich auf der Stelle.«

				»Pfft.« Lukas verzog das Gesicht. »Du wärst doch froh, wenn du so sein könntest wie ich.«

				Jake schloss die Augen, als hätte er starke Schmerzen. »Das tut weh, echt.«

				Ich lachte und zog Jake am Arm. »Komm schon, lass ihn weiter mit den Kids spielen.«

				Lukas zwinkerte mir auf eine Art zu, die erschreckend viel Ähnlichkeit mit Jakes Zwinkern hatte. Dann wandte er sich seinen Freunden zu, während Jake und ich in den »Tanzsaal« gingen. Als wir die abgedunkelte Sporthalle betraten, kamen Lacey und Rose auf mich zugestürmt und mussten dabei schwarzen und orangefarbenen Luftschlangen und künstlichen Spinnweben ausweichen. Eine Papierspinne flatterte mir ins Gesicht und hätte mir beinahe ins Auge gepikt. Ich schlug sie weg und stolperte dabei über Jakes Fuß.

				»Irgendjemand hat es mit der Dekoration mächtig übertrieben«, knurrte ich, während Jake mich aufrichtete.

				»Was hast du denn an?«, kreischte Lacey, und ich drehte mich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr um.

				»Au!« Ich schlug demonstrativ auf mein Ohr.

				Lacey zuckte zusammen. »Sorry. Aber was ist das denn?«

				»Mein Cop-Kostüm. Hatte ich dir doch gesagt.«

				»Aber … ich dachte es wäre was mit einem Rock. Einem kurzen Rock.« Sie deutete vielsagend auf ihres und Roses Kostüm. Lacey trug ein sexy Vampir-Outfit. Ihr Kleid endete ein paar Zentimeter oberhalb des Knies, wohingegen Rose eine scharfe Krankenschwesteruniform anhatte. Beide Oberteile waren tief ausgeschnitten, und es grenzte an ein Wunder, dass die Mädels an den Aufsichtspersonen vorbeigekommen waren. Aber als ich mich umblickte, entdeckte ich noch andere ziemlich provozierende Aufmachungen und etliche männliche Lehrer, die offenbar nicht wussten, wo sie hingucken sollten. »Die Hose ist scharf, aber ein Rock wäre noch heißer gewesen.«

				»Ich finde, sie sieht toll aus«, mischte sich Jake ein.

				Lacey verdrehte die Augen. »Natürlich!« Sie fasste Rose an der Hand und zerrte sie weg. Rose, die nicht einmal Gelegenheit gehabt hatte, mich zu begrüßen, winkte mir kurz zu und folgte Lacey durch die Menge.

				»Hey, Jake«, zwitscherte ein Mädchen aus der Zwölf, als sie an uns vorbeiging.

				»Hey.« Er nickte ihr kurz zu, sah aber sofort wieder zu mir.

				Ich blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du bist gut.«

				»Wie meinst du das?«

				»Sie trägt ein geiles Krankenschwesterkostüm und stolziert vor dir her, und du hast nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Ich bewundere die Kraft, die dich das gekostet haben muss.« Ich drückte seine Hand.

				Aber Jake lachte nicht. Stattdessen senkte er den Kopf, und als er mir leise antwortete, strichen seine Lippen über mein Ohr. »Ich habe das tollste Mädchen im ganzen Raum im Arm. Warum sollte ich woanders hingucken?«

				Mir lief ein Schauer über den Rücken, und ich schmiegte mich noch enger an ihn, während er mit den Lippen meinen Hals liebkoste.

				»Tanzen wir?«

				Ich nickte mit einem Kloß im Hals, nicht nur vor lauter Kribbeln, sondern auch wegen der Erkenntnis, wie leicht es für Jake war, mich anzuturnen. Bei Alex hatte ich so gut wie nie etwas gespürt. Aber jetzt war es, als hätte Jake bei meinen Hormonen den Schalter angeknipst.

				Während ich mit der Wange an Jakes Schulter tanzte, meinen Körper an seinen geschmiegt, entdeckte ich auf der anderen Seite des Raums Alex. Er war mit den Jungs aus seinem Team da, und sie schienen sich prächtig zu amüsieren, während Alex ein wenig verlassen wirkte und dauernd zu Jake und mir sah. Sofort fühlte ich mich irgendwie schuldig. Während der vergangenen beiden Monate war er mir gegenüber immer kühler geworden, und der Mistkerl Brett lief allmählich zur Höchstform auf, was seine blöden Bemerkungen über mich und Jake anging. Wir gaben uns größte Mühe, ihn zu ignorieren, denn natürlich versuchte Brett, Jake zu provozieren, um mit ihm eine Schlägerei anfangen zu können.

				Aber Jake ließ sich einfach nicht provozieren, schließlich machte ich jeden Tag mit ihm rum. Einmal wäre er allerdings beinahe ausgerastet, als Brett eine schmutzige Bemerkung über mich losließ. Ich musste Jake wegzerren und in die Bibliothek schleppen, damit er sich wieder beruhigte.

				Jakes Familie hatte immer noch keinen leichten Stand in Lanton. Ob es nun Trenton oder sein Sohn Brett oder ein Rindvieh aus einer ihrer Cliquen war, ständig rief jemand bei den Caplins an und betrieb Telefonterror. Vor dem Hub’s waren Logan die Autoreifen aufgeschlitzt worden, und, schlimmer noch, seit fünf Tagen war die Katze von Jakes Mom verschwunden. Wir wussten nicht, ob ihr jemand was angetan hatte, aber meine Mom sagte, dass sie es Trenton Thomas glatt zutraue.

				Als Jake etwa eine Stunde später zum Bowle-Stand ging, um uns etwas zu trinken zu holen, sah ich, wie Brett im hinteren Teil der Sporthalle Lukas und seine Freunde bedrängte. Ich kniff die Augen zusammen, denn das gefiel mir gar nicht. Wo zur Hölle steckte Alex? Für gewöhnlich war er derjenige, der die anderen zurückpfiff.

				Brett und Damien Nixon überragten die Neuntklässler um Haupteslänge. Als Brett Lukas stieß, und dieser sich aufregte, wurde mir flau im Magen.

				War Brett echt so ein großes Arschloch, dass er Jakes kleinen Bruder hochnahm?

				Ich sah zu Jake und stellte aufatmend fest, dass er noch nichts davon mitbekommen hatte. Amanda Reyes redete mit ihm, und das lenkte ihn ab. Wütend marschierte ich zu Brett, um ihn in den Arsch zu treten, und wurde plötzlich von Alex abgefangen.

				Er wirkte sauer.

				»Tu’s nicht, Charley. Ich kümmere mich um Brett.« Er machte auf dem Absatz kehrt, gefolgt von zweien seiner Kumpels, die beide in der Zwölf waren und zum Footballteam gehörten. Lukas sah sie kommen, und in seinen Augen flackerte Angst auf. Er dachte natürlich, Alex wolle noch mehr Stress machen. Ich war mächtig erleichtert, als Alex Brett am Nacken packte und ihm offenbar die Leviten las. Was auch immer er sagte, ließ Brett bleich werden und nicken. Dann stieß Alex ihn von sich, und Bretts Gesicht verdüsterte sich vor Demütigung. Er nickte Damien zu, und die beiden verzogen sich.

				Alex kam zu mir zurück.

				»Danke«, sagte ich.

				Alex nickte. »Ich habe Brett gesagt, er soll sich zurückhalten. In letzter Zeit macht er nur Stress.« Sein Blick wurde sanfter. »Ich möchte nicht, dass du Ärger hast, Charley.«

				»Das weiß ich. Und ich finde es cool, dass du Lukas geholfen hast.«

				»Kein Problem. Tanzen wir nachher mal zusammen?«

				Ich spürte Wärme in meinem Nacken, dann fragte Jake: »Was ist los?«

				Ich sah über meine Schulter zu ihm hoch und lächelte angestrengt. »Nichts.«

				Jakes Blick wurde eindringlicher, und die Atmosphäre war plötzlich angespannt. Alex nickte ihm auf diese coole Art mit dem Kinn zu, wie die Jungs es untereinander immer tun, lächelte mich an und ging dann zu seinen Freunden.

				»Ich merke es, wenn du lügst, Charley.«

				»Es war nichts. Brett hat Lukas angemacht. Ich wollte rübergehen und die Sache regeln, aber Alex hat gesehen, was los war, und sich drum gekümmert.«

				Als ich sah, wie der Muskel in Jakes Kinn zuckte, wurde mir klar, dass Ehrlichkeit in diesem Fall nicht die beste Strategie gewesen war.

				»Das reicht. Ich habe genug von dem Scheiß. Er und ich werden das ein für alle Mal klären.«

				Definitiv nicht die beste Strategie.

				»Nein.« Ich packte ihn an den Armen und zog ihn näher zu mir. »Alex hat ihn gewarnt, und in der Clique hat er Macht über ihn. Außerdem ist er mit den Zwölftklässlern befreundet, und wenn Alex sie darum bittet, werden sie Brett auf dem Spielfeld nicht den Rücken freihalten. Und dann ist Brett im Arsch.«

				Jake senkte den Kopf, um mir in die Augen zu sehen, und umfasste meinen Nacken. »Es ist nicht Alex’ Angelegenheit, sich mit jemandem zu befassen, der meine Freundin schikaniert und meinen Bruder tyrannisiert.«

				»Jake, du weißt doch, dass Brett nur nach einem Grund sucht, sich mit dir zu prügeln. Gib ihm keinen. Dieses Theater brauchen wir doch nicht.«

				Sein Griff wurde fester. »Willst du damit andeuten, ich könnte bei einer Schlägerei mit Brett verletzt werden?«

				Ich verzog genervt das Gesicht und antwortete: »Habe ich das gesagt? Waren das die Worte, die aus meinem Mund kamen?«

				Er starrte mich einen Moment lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Wie auch immer, Klugscheißerin.« Jake seufzte, aber mein Körper entspannte sich, denn ich merkte, dass er einlenkte. Er ließ meinen Nacken los und legte die Hände auf meine Hüften.

				»Wo sind unsere Drinks?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Die habe ich wohl stehenlassen, als ich dich mit Alex reden sah.«

				Natürlich.

				Er spürte offenbar, dass ich wegen seiner Eifersüchteleien sauer war, und zog mich näher an sich. »Mir gefällt dein Kostüm.«

				»Das sagtest du schon.«

				»Ich meinte es auch so.«

				Er küsste mich.

				Meine Verärgerung schmolz dahin. Ich schmiegte mich an Jake, öffnete den Mund und erwiderte seinen Kuss. Ich mochte es, wie sich seine Finger fest um meine Hüften schlossen und mich vor Verlangen fast zerdrückten.

				»Ähem.«

				Wieder ließ uns ein lautes Räuspern auseinanderfahren. Ich drehte mich um. Eine feixende Lacey stand vor uns. »Wir langweilen uns, und Alex will wieder eine Party in seinem Pavillon schmeißen. Kommt ihr mit?«

				Ganz bestimmt nicht. »Später.«

				Zufrieden zogen Lacey und Rose wieder ab.

				Jake sah mich mit finsterer Miene an. »Echt später?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich gesagt hätte, dass wir nicht mitkommen, hätte sie so lange auf mich eingeredet, bis mir keine andere Wahl geblieben wäre, als ihnen einen Pfahl ins Herz zu rammen.« Ich schloss die Faust um einen unsichtbaren Pflock und stieß ihn sanft gegen Jakes Herz. »Stattdessen hat meine harmlose Lüge dafür gesorgt, dass wir Vampyra auf friedliche Weise losgeworden sind.«

				Jakes Miene hellte sich auf. Lächelnd packte er meine Faust und zog mich an sich. »Und was machen wir jetzt?«

				Ich antwortete, ohne zu zögern: »Brenton Fields.«

				Jake musste warten, bis Brett gegangen war, damit er Lukas allein auf der Party lassen konnte. Mr Caplin würde Lukas abholen, wir mussten uns also wenigstens keine Gedanken darum machen, wie er nach Hause kam. Wir fuhren aus der Stadt raus zu unserem üblichen Platz. Jake ließ das Radio und das Licht an, breitete die Decke über dem Lager in Hendrix aus und zog mich darauf.

				Wir lagen Seite an Seite und sahen hoch zu den Sternen. Es dauerte nicht lange, da begann ich in meinem dünnen Kostüm zu frieren.

				Ich kuschelte mich an Jake. Er legte den Arm um mich, damit ich den Kopf auf seine Brust legen konnte.

				»Wenn dir kalt ist, können wir wieder fahren«, murmelte er leise in mein Haar.

				Auf keinen Fall. Ich wüsste eine wesentlich bessere Methode, etwas dagegen zu unternehmen. Ich spürte wieder das vertraute Kribbeln, das offenbar nur Jake bei mir auslösen konnte, drehte den Kopf ein wenig und flüsterte: »Sind die Mädchen, mit denen du geschlafen hast, in deinen Augen Schlampen?«

				Jakes Körper spannte sich an. Erst dachte ich, er wollte nicht antworten, aber dann sagte er: »Es ist zwar so, dass ich früh damit angefangen, aber nicht mit vielen Mädchen geschlafen habe. Bei mir und meinen Freunden in Chicago … ging es immer schnell zur Sache. Trotzdem hat es längst nicht so viele Mädchen gegeben, wie die anderen behaupten. Okay? Und zweitens, nein. Wie kommst du darauf?«

				»Weil sie offensichtlich darauf aus waren und sich leicht rumkriegen ließen. Und danach hast du sie abserviert. Ich halte sie nicht für Schlampen. Ich finde, wenn Jungs es tun können, sollten Mädchen es auch tun dürfen. Aber ich weiß nicht, wie du darüber denkst.«

				Sein Brustkorb bebte unter meiner Wange, als er leise lachte. »Du bist echt der Hammer. Du hast immer eine eigene Meinung. Du überraschst mich.« Er streichelte zärtlich meinen Arm und fragte: »Wie kommst du eigentlich auf solche Gedanken?«

				Plötzlich hatte ich Schmetterlinge im Bauch. Ihre Flügel schlugen erwartungsvoll gegen mein Bauchfell. »Es ist nur … du gehst die Sache mit mir sehr langsam an, und ich weiß nicht, ob … ich bin mir nicht sicher, ob du mich für eine Schlampe hältst, wenn ich sagen würde, dass ich das Ganze gern ein bisschen beschleunigen würde.«

				Er sog hörbar die Luft ein. »Ich finde nicht, dass ein Mädchen eine Schlampe ist, weil es Sex möchte, Charley. Das würde mich ja auch zu einem Scheißkerl machen, und ehrlich gesagt würde mich diese Bezeichnung ein wenig kränken«, neckte er mich, aber seine Stimme war ganz rau. Als ich nichts sagte, fuhr er mit den Fingern meine Taille hinunter und fragte mit schwerer Stimme: »Wie denn beschleunigen?«

				Ich wollte ihm dabei ins Gesicht sehen, wenn ich das sagte, deshalb setzte ich mich hin und stützte mich mit der flachen Hand ab, während die andere weiter auf seiner Brust lag, und sagte: »Ich glaube, ich bin noch nicht bereit, mit dir zu schlafen … aber ich möchte mehr.«

				Jakes Augen wurden noch dunkler, und er senkte leicht die Lider, als sein Blick zu meinem Mund wanderte. »Wie denn mehr?«

				Ich beugte den Kopf und brachte meine Lippen dicht vor seine. »Was kommt vor dem echten Sex?«

				»Eine Menge.«

				Ich legte den Kopf auf die Seite und lächelte, um meine Nervosität zu überspielen. Aber ich war mir grundsätzlich sicher. »Dann zeig mir diese Menge.«

				Jake brauchte keine zwei Sekunden, um die Bedeutung dieser Worte zu erfassen. Er zog mich unter sich, seinen Mund fest auf meinen gepresst. Ich schlang die Arme um ihn und öffnete die Beine, damit ich ihn noch enger an mir spürte. Als Jakes Erektion gegen mich drückte, keuchte ich auf und krallte meine Finger in sein Haar. Sein Stöhnen vibrierte durch meinen Körper, und ich hob ihm die Hüften entgegen, genoss diese Wellen der Lust, mit der er sich an mir rieb.

				Als seine Hand langsam meinen Körper hinaufglitt, und er meine Brust durch den BH hindurch umfasste, schrie ich vor Überraschung leise auf. Ich hatte Alex nie nahe genug an mich herangelassen, dass so etwas passiert wäre. Ich hatte es nicht gewollt. Aber bei Jake war das ganz anders.

				Jake löste seine Lippen von meinen. »Ich möchte dich richtig anfassen.« Behutsam zupfte er an einem Knopf meines Shirts, sein Zögern war eine Frage. Ich nickte, die Augen auf sein Gesicht und den intensiven Ausdruck darin fixiert. Dieses ganze Verlangen galt mir.

				Das gab mir ein seltsames Gefühl von Macht und Kontrolle.

				Ich erzitterte, aber dieses Mal nicht vor Kälte. Ungeduldig wartete ich, während Jake die Knöpfe meines Shirts öffnete. Behutsam schob er es auseinander, so dass ich bis auf den BH nackt war. Zu meinem Schrecken wurden meine Nippel unter seinem prüfenden Blick ganz hart, so etwas war mir noch nie passiert. Aber seine steinharte Erektion erregte mich, und meine Hüften bewegten sich unter ihm in einem wortlosen Flehen nach mehr.

				Er sog geräuschvoll die Luft ein und drückte mit der linken Handfläche auf meine Hüfte. »Ruhig, Baby. Wenn du so weitermachst, drehe ich noch durch.«

				Ich verharrte und wurde plötzlich verlegen. »Tut mir leid.«

				»Das braucht es nicht«, flüsterte er heiser und küsste mich sanft. »Du solltest nie etwas bereuen.« Er strich mit der Hand über meinen nackten Bauch. »Darf ich dich ansehen?«

				Ich wusste genau, was er meinte, und hielt die Luft an. Ich wollte es, aber das hieß nicht, dass ich nicht unsicher war, ob ihm gefallen würde, was er zu sehen bekam. Ich befeuchtete meine trockenen Lippen mit der Zunge, nickte wieder und langte nach oben, um den Vorderverschluss meines BHs zu öffnen.

				Behutsam schob Jake den Stoff zur Seite, und als die kühle Luft über meine nackten Brüste strich, richteten sich meine Nippel noch mehr auf. Ich spürte, dass Jake zwischen meinen Beinen noch stärker anschwoll.

				»Fuck«, murmelte er und umfasste meine Brust, als wäre sie etwas unendlich Kostbares. »Du bist so schön!«

				Ich drängte mich gegen seine Hand, wollte mehr, ihn stärker spüren … irgendetwas. »Jake …« Ich wand mich und wünschte, ich wüsste, wonach ich so sehr verlangte, damit ich es ihm sagen konnte.

				Aber das spielte keine Rolle, denn Jake wusste offenbar auch so, was ich wollte.

				Er presste seine Lippen auf meine, küsste mich hungrig und feucht und knetete behutsam meine Brüste. Wie ein Blitz fuhr die Lust durch mich hindurch. Ich schrie leise auf, in seinen Mund hinein, hob meine Hüften und presste mich gegen dieses harte Ding – dort wollte ich mehr Druck!

				Jake stöhnte, löste seine Lippen von meinem Mund, ließ sie über den Hals weiter nach unten wandern, bis er die Spitze meiner rechten Brust erreichte. Sein Atem strich darüber, und sie richtete sich für ihn auf. »Ja«, keuchte ich und seufzte, als er den Nippel in den Mund nahm und so fest daran saugte, dass das Verlangen zwischen meinen Beinen kaum noch auszuhalten war.

				»Jake!« Ich krallte mich in sein Haar. »Jake, bitte.«

				Er kam mit dem Kopf wieder hoch, seine Züge waren angespannt, er atmete schwer. Dann stützte er sich mit beiden Händen rechts und links von meinem Kopf ab und stieß plötzlich vor, so dass seine Erektion gegen mich drückte. Als ich vor Lust leise aufschrie, ließ er seine Hüften kreisen und rieb sich fest, aber qualvoll langsam an mir. »Hattest du schon mal einen Orgasmus, Süße?«, fragte er leise, und seine Stimme klang so sexy, dass ich sie kaum erkannte.

				»Was?«, keuchte ich und rang nach Luft.

				»Machst du’s dir manchmal selbst?«

				Mein Wangen glühten, und ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Darf ich es dir machen?«

				»Das fragst du noch?«, stöhnte ich.

				Jake fand das amüsant. Ich nicht. Ich war ungeduldig zu entdecken, wonach mein Körper so sehr verlangte.

				Jake hörte auf, sich an mir zu reiben, und ich runzelte die Stirn. »Was tust du da?«

				Statt einer Antwort tastete Jake nach dem obersten Knopf meiner Hose. Glücklicherweise hatte ich den Gürtel mit den Handschellen ausgezogen, bevor wir auf das Lager geklettert waren, so dass es keine Hindernisse gab, die unser Vorhaben verlangsamt hätten.

				»Ist das okay?«, fragte er leise und knöpfte meine Hose auf. Ich musste zugeben, dass ich es gut fand, wie er immer wieder nachfragte, ob es mir gefiel.

				»Ja, Baby«, flüsterte ich zurück und sah, wie seine Augen bei dem Kosenamen aufblitzten. Es war das erste Mal, dass ich ihn so nannte.

				Er küsste mich, während er den Reißverschluss herunterzog. Das Geräusch war in der Stille der Nacht unnatürlich laut. Als seine Finger über den Rand meines Höschens strichen, zuckte ich zusammen und spürte, wie Jake zögerte. Er wollte sich von mir lösen, doch da packte ich ihn fester am Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. Während unsere Zungen miteinander spielten, wurde dieser Kuss zum innigsten, den wir je hatten. Jake schob eine Hand in mein Höschen. Ich spürte den Druck seiner Fingerspitzen, bis sie auf meiner Klitoris lagen.

				Mein Herz raste, und ich zuckte abermals zusammen. Unsere Lippen trennten sich, und ich sah Jake erschrocken an.

				Er lehnte die Stirn gegen meine, hatte die Augen geschlossen und begann dann langsam, seine Finger über meine Klitoris kreisen zu lassen. Die Erregung wurde so stark, dass ich den Bauch anspannte und leise wimmerte.

				»Das ist es«, murmelte er gegen meinen Mund, »Baby, das ist es.«

				Ich drängte mich seinen Fingern entgegen, grub meine Hände in seine Taille und klammerte mich an ihn, während er meinen Körper zu etwas Wunderbarem führte.

				Es dauerte nicht lange, bis das Feuerwerk losging, Lichter hinter meinen geschlossenen Augen explodierten, ich mich aufbäumte und wieder fallen ließ, mein Körper erzitterte und ich meinen ersten Orgasmus hatte.

				Es war eine völlig neue Welt.

				Nachdem ich wieder auf der Erde angekommen war, rang ich nach Luft, während mein Herz gegen meine Rippen trommelte. Das Blut rauschte mir in den Ohren, übertönte alle anderen Geräusche.

				Jake küsste mich so, als würde ein Schmetterling hauchzart erst über meine Lippen, dann über den Hals und schließlich über meine Brust flattern. Träge, weil mein Körper ganz matt war und sich anfühlte wie Wackelpudding, fuhr ich ihm mit den Fingern durchs Haar, während er mit meinen Brüsten spielte und meine Nippel leckte, was kleine Nachbeben durch meinen Körper jagte.

				»Danke«, flüsterte ich, und Jake sah mir in die Augen.

				Er schüttelte den Kopf, den Blick voller Leidenschaft. »Nein, Baby … ich danke dir.«

				Das gefiel mir, und ich wollte mich revanchieren. Ich versetzte Jake einen leichten Stoß, der ihn so überraschte, dass es mir gelang, ihn auf den Rücken zu rollen. Als ich mich über ihn beugte, schienen meine Brüste ihn zu hypnotisieren. Er langte hinauf und umfasste sie mit beiden Händen.

				Als seine Daumen über die Nippel strichen, schloss ich lustvoll die Augen und brauchte ein paar Sekunden, um den Zauber abzuschütteln, den er auf mich ausübte. »Nein«, murmelte ich und zog mich zurück. »Jetzt bist du dran.«

				»Charley!« Seine Stimme war vor Verlagen ganz rau. »Du musst das nicht tun. Dieser Abend war für dich. Wir müssen nicht alles auf einmal tun.«

				»Aber ich will dir auch Lust bereiten.«

				Jake schloss die Augen, als leide er unter Schmerzen. »Du bringst mich noch um.«

				Ich lächelte und beugte mich hinunter, um auf seine Lippen zu flüstern: »Was für ein Tod!«

				Er legte die Hand um meine Wange und sah mich geradezu ehrfurchtsvoll an. »Du bist etwas Besonderes, weißt du das?«

				Seine Worte sickerten tief in mein Herz. »Du gibst mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, Jake. Du gibst mir das Gefühl, dass ich einfach so sein kann, wie ich bin. So wie dir habe ich noch nie jemandem vertraut.«

				Er setzte sich unvermittelt auf, schlang seine Arme um meine Taille und zog mich fest an seine Brust. »Genauso geht es mir mit dir.«

				»Gut.« Ich knabberte an seiner Unterlippe und lächelte dann. »Darf ich dich ansehen?« Ich wiederholte nur seine eigenen Worte. Jake nickte langsam.

				Er ließ mich los, damit ich von seinem Schoß auf seine Schenkel rutschen konnte. Gleich darauf kehrte seine Großspurigkeit zurück. Jake lehnte sich lässig nach hinten, stützte sich auf die Handflächen und grinste mich an, als wenn er sagen wollte: »Und nun?«

				Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, was ihn zum Lachen brachte.

				Mein aufgesetztes Stirnrunzeln verschwand, schmolz unter seinem Charme dahin. Ich lächelte zurück und sah dann hinunter auf seinen Schoß, wo seine Erektion gegen die Jeans drückte. Plötzlich hatte ich wieder einen trockenen Mund und war nicht sonderlich überrascht, dass meine Hände zitterten, als ich mich an seinem Reißverschluss zu schaffen machte.

				Jake bemerkte das. »Baby, wir müssen das wirklich nicht jetzt tun.«

				»Ich will aber«, versicherte ich ihm. Mein Zittern kam daher, dass ich ihn nicht enttäuschen wollte, aber sobald ich Jake tief in die Augen sah, konnte ich diese Sorge einfach beiseiteschieben. Wenn ich mit ihm zusammen war, spürte ich Selbstvertrauen. Und ich vertraute ihm. Bei ihm würde ich mich nie wie eine Versagerin fühlen.

				Als ich die Hand in Jakes Boxershorts schob, spannten sich seine Bauchmuskeln unter der Berührung an. Mein Herz hämmerte schon wieder wie verrückt, während ich seinen heißen, samtenen, pochenden Penis umfasste.

				Ich drückte ihn behutsam, und Jake stöhnte.

				Angespornt vom lustvollen Ausdruck in seinem Gesicht und der dunklen Glut in seinen Augen, holte ich seinen Schwanz heraus in die kühle Nachtluft und starrte ihn an.

				So sah er also aus. Wow.

				Seine rötlich-violette Erektion war unglaublich groß. Ich fragte mich sofort, wie dieses Ding in mich hineinpassen sollte. Vor Aufregung wurde mir flau im Magen, und meine Gedanken drifteten ab. Aber Jakes raue Stimme, die mich aufforderte, ihn zu streicheln, holte mich zurück in die Gegenwart.

				Während ich ihn betrachtete, sah Jake mich an. Seine Hüften stießen rhythmisch nach vorn, um meinem Streicheln entgegenzukommen, und seine Wangen röteten sich durch die steigende Erregung. Jake atmete schneller und flacher, begann schließlich zu keuchen. Seine Erregung zu beobachten und zu wissen, dass ich der Grund dafür war, war beinahe so gut wie das, was er mit mir getan hatte. Wie sich herausstellte, war meine Sorge, das alles nicht richtig zu machen, gänzlich unbegründet. Ich lernte schnell, und zum Glück war Jake leicht zufriedenzustellen.

				Als er kam und sich die klebrige Flüssigkeit über meine Hand ergoss, sah ich ihn mit so großen Augen überrascht an, dass er sich darüber noch amüsierte, als er mich eine Weile später nach Hause fuhr. Er zog mich damit auf, aber ich würde schon einen Weg finden, mich zu rächen.

				Später, bevor ich aus dem Wagen stieg, bekam ich feuchte Handflächen bei dem Gedanken, gleich meinen Eltern zu begegnen. Ich konnte nur hoffen, sie würden den Verlust der Unschuld in meinen Augen nicht bemerken. Jake zog mich fest an sich und küsste mich. Hoffentlich beobachteten sie uns nicht, denn die Art, wie Jake mich küsste … nun ja … sie war voller Erfahrung. Sie war sexy. Sie war besitzergreifend. Sie war anders als alle anderen Küsse zuvor, denn unsere Beziehung hatte sich verändert.

				Jetzt waren wir wirklich zusammen.

				Ein Schauer jagte durch mich hindurch, als ich mich von Jake löste und ihn anlächelte.

				Eigentlich hätte es mir Panik machen müssen, wie verrückt ich nach diesem Kerl war, aber das tat es nicht, weil ich die beruhigende Gewissheit verspürte, dass Jake Caplin genauso verrückt nach mir war.
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				Kapitel 9

				Edinburgh, Halloween 2012

				Der Oktober verging wie im Flug. Wenn ich nicht gerade mit dem Kopf über meinen Laptop gebeugt und vernebelt von den vielen Energy-Drinks lernte, hing ich mit Claudia oder manchmal auch unseren Mitbewohnerinnen herum, tauchte uneingeladen auf Minipartys in den Apartments in unserem Block auf oder zog mit The Stolen los und begleitete sie zu Gigs, die sie sich organisiert hatten. Mit Jake lief es besser, vor allem, wenn wir beide allein waren. Mindestens einmal pro Woche ging ich mit ihm Kaffee trinken, und dreimal in der Woche gingen wir zusammen zum Sport. Zwischen uns herrschte immer noch eine große Befangenheit, doch wir alberten herum, um sie zu überspielen. Wenn wir allerdings in der ganzen Gruppe unterwegs waren, war die Stimmung zwischen Jake und mir angespannt, vor allem wegen Melissa.

				Die anderen gaben dann ihr Bestes, mich abzulenken. Ich war also entweder damit beschäftigt, die abgefahrene Freundschaft zwischen Claudia und Beck zu beobachten, die sexuell so aufgeladen war, dass wir alle auf die Explosion warteten, oder mit Lowe zu flirten oder zuzusehen, wie Lowe mit einer anderen flirtete, oder mich über den Mist totzulachen, den Matt von sich gab. Beck und Lowe schleppten ständig Mädchen ab, was mich nicht störte, und allem Anschein nach hatte auch Claudia kein Problem damit. Allerdings fragte ich mich, ob Beck nur versuchte, Claudia zu einer Reaktion zu provozieren. Es war nämlich seltsam, wie er sie betrachtete, wenn er glaubte, sie würde es nicht merken.

				Ich mischte mich da nicht ein. Immerhin war mein eigenes Liebesleben ein Desaster. Deshalb stand es mir nicht zu, Kommentare zu den Beziehungen anderer vom Stapel zu lassen.

				»Unglaublich, dass ich mich von dir zu so was überreden lasse. Das bin doch nicht ich! Ganz zu schweigen davon, dass ich in drei Tagen ein Referat abgeben muss und bisher gerade mal fünfzig Wörter geschrieben habe.« Ich drehte mich vom Spiegel in Claudias Zimmer weg, die Hände in die Hüften gestemmt, die Beine gespreizt. Eine absolut unglückliche Haltung in Anbetracht meines Kostüms, und Claudia brach in schallendes Lachen aus.

				Ich war als Supergirl verkleidet.

				Und Claudia als Wonder Woman.

				Die Outfits waren albern und zeigten viel mehr Haut, als wir beide gewohnt waren. Mir schoss durch den Kopf, dass sie vielleicht jemand Bestimmtem etwas beweisen wollte und mich in die Sache hineinzog, damit sie sich nicht allein lächerlich machte. Allerdings … ich betrachtete ihr rotgoldenes Bustier und die sternenübersäten blauen Hot Pants und entschied, dass ich mit meinem bauchfreien Top, dem Minirock und dem Cape, das ich trug, noch halbwegs gut davongekommen war.

				»So können wir nicht auf die Straße gehen«, stöhnte ich dennoch und sah wieder in den Spiegel. »Falls ich jemals Cop werde und Fotos von mir in dieser Aufmachung an die Öffentlichkeit dringen, bin ich geliefert.«

				Claudia verzog das Gesicht. »Kannst du an nichts anderes denken? Wir sind zwanzig Jahre alt, und wir sehen heiß aus. Halloween ist die einzige Nacht des Jahres, in der wir halbnackt herumlaufen können. Unsere Outfits sind süß. Außerdem ist es dringend nötig. Die Jungs sind ja echt nett, aber wir hängen jetzt seit fast sechs Wochen mit ihnen herum. Während sie ein Mädchen nach dem anderen abschleppen, sitzen wir auf dem Trockenen. Bis heute. Diese Nacht gehört uns.«

				»Wir haben den Jungs versprochen, dass wir zu ihrem Gig kommen.«

				Meine Freundin zuckte mit den Schultern. »Wir können ja kurz hingehen. Und dann stürmen wir die Party.« Sie sah mich eindringlich an. »Es wird dir guttun, mit jemand anderem als Lowe oder Jake zu feiern. Vor allem als Jake. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sich Melissa fühlt, wenn ihr beide euch trefft.« Claudia kniff die Augen zusammen. »Vermutlich hat Jake es ihr nicht gesagt. Sonst wäre sie dir gegenüber nicht so locker. Entweder das, oder sie ist eine echt gute Schauspielerin. Sie hat dich noch nie so angesehen, als würde sie dir am liebsten den Hals umdrehen. Nicht ein einziges Mal.«

				»Weil Melissa nett ist.«

				Claudia schnaubte. »Bei dir hört sich das an, als wäre es etwas Schlechtes.«

				»Quatsch. Wir sind nur sehr unterschiedlich. Ich verstehe nicht, wie Jake in mich verliebt sein konnte, wenn er jetzt eine Freundin hat, die das genaue Gegenteil von mir ist.« Ich zuckte zusammen. Ich hatte es ausgesprochen. Seit Wochen nagte dieser Gedanke an mir. Melissa war so anders als ich, dass ich zu glauben begann, Jake wäre nie wirklich in mich verliebt gewesen. Meine Erinnerungen dagegen … nun, die sahen das anders.

				»Du bist auch nett, Charley. Melissa ist nur sehr ruhig und zurückhaltend.«

				»Und ich bin laut und aufdringlich?«

				»Nein.« Claudia lachte. »Du bist selbstsicher und eine Klugscheißerin.«

				Ich machte ein finsteres Gesicht. »Ich wünschte, ihr würdet aufhören, mich so zu nennen.«

				»Dann hör auf, eine zu sein.«

				Ich rümpfte die Nase und wandte mich wieder meinem Spiegelbild zu. »Ich fühle mich nackt.«

				Claudia kam zu mir, stützte ihr Kinn auf meine Schulter und grinste vielsagend. »Aaron wird sterben, wenn er dich so sieht.« Sie hob den Kopf und strich sich demonstrativ übers Haar. »Zach wird jedenfalls sterben, wenn er mich so sieht.«

				Ein paar Tage vorher waren Claudia und ich in der Library Bar im Teviot gewesen. Da sprachen uns zwei Typen an, die am Tisch gegenüber saßen. Die beiden kamen aus Südengland und hatten einen echt heißen, abgefahrenen Akzent. Sie waren smart und süß, und zwischen unseren beiden Tischen wurde heftig geflirtet. Wie sich herausstellte, waren die beiden im letzten Studienjahr und wohnten in einem dieser schickeren Apartments neben dem Hauptcampus direkt oberhalb von The Meadows, dem Park hinter der Universität.

				Glücklicherweise fand ich Aaron lustig, während Claudia Zachs Charme gefiel und umgekehrt. Es gab also keinen Streit, wer sich für wen interessiert. Die Jungs hatten uns auf ihre Halloween-Party eingeladen, und noch bevor ich etwas erwidern konnte, sagte Claudia für uns beide zu und schrieb sich die Handynummern der beiden auf.

				Irgendwie hätte ich mich in diesem Supergirl-Kostüm wohler gefühlt, wenn wir direkt auf die Party gegangen wären. Dass wir unterwegs im Milk vorbeischauen wollten, machte mich nervös.

				Und dazu hatte ich allen Grund.

				Wir kamen in die Bar, und keiner der Jungs war kostümiert – nicht mal ein bisschen. Auch Rowena und Melissa nicht.

				Wir spazierten durch den Raum und versuchten das Grinsen und die Pfiffe der fremden Gäste zu ignorieren. Ich kämpfte dagegen an, dass mir das Blut in die Wangen schoss. Als ich Claudia einen wütenden Blick zuwarf, kicherte sie nur. Sie kostete die Szene so richtig aus, legte mir den Arm um die Taille und wackelte noch stärker mit den Hüften.

				Das schelmische Zwinkern ihrer Augen entspannte mich ein bisschen, und ich lachte leise, während sie mich an sich zog. Ich gab mein Bestes, so zu tun, als wäre ich genauso scharf, wie ich angezogen war. Die Pfiffe brachten Denver dazu, von seinem Gespräch mit Rowena aufzuschauen. Als er uns sah, bekam er große Augen. Ich konnte von seinen Lippen die Worte »Heilige Scheiße!« ablesen. Sofort drehten sich auch die anderen Bandmitglieder und Jake und Melissa zu uns um.

				Ich bemühte mich, Jake nicht in die Augen zu sehen, sondern stattdessen die Gaga-Mienen der Jungs zu bewundern, die uns mit offenem Mund anstarrten. Das war zum Schießen. Manchmal sind Jungs so was von primitiv.

				»Santa hat endlich meinen Brief bekommen«, sagte Beck, während sich das Bild von Claudia in ihrem Wonder-Woman-Kostüm offenbar in seine Hornhaut brannte.

				»Wir sollten dem dicken Opa eine Kiste Bier schicken«, fügte Lowe hinzu und fixierte meine Beine.

				»Heute Abend werde ich keinen Porno brauchen«, stellte Matt fest.

				»Oh, Matt«, stöhnten Claudia und ich gleichzeitig, während Beck ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf schlug.

				»Was?«, schrie Matt und rieb sich den Kopf. »Das ist ein Kompliment.«

				»Du bist echt krass.« Lowe grinste ihn an und schüttelte den Kopf.

				»Ihr habt das doch alle gedacht.«

				Beck warf ihm einen wütenden Blick zu. »Trotzdem müssen Claud und Charley diesen Scheiß nicht auch noch hören.«

				»Wozu dann die Kostüme?«, fragte Denver und grinste uns an, »wenn sie uns nicht mit Masturbationsphantasien versorgen wollen?«

				Ich verzog das Gesicht. »Besten Dank. Und die Kostüme sind für eine Kostümparty.«

				»Was für ’ne Party?«, fragte Beck Claudia, trank einen Schluck Bier und setzte sich an den Tisch.

				»Wir sind zu einer Party an der Simpson Loan hinter der Uni eingeladen. Deshalb können wir auch nicht lange bleiben. Ich simse euch die Adresse, dann könnt ihr nach dem Auftritt nachkommen, wenn ihr wollt.«

				»Klar.« Lowe nickte und blickte dann zu mir. »Mein Gefühl sagt mir, dass ich so was Scharfes hier nur einmal im Leben zu sehen bekomme, also mache ich das Beste draus.«

				»Ich auch«, stimmte Beck zu und grinste uns breit an. Dann schaute er zu Melissa und Jake. »Kommt ihr beide auch mit?«

				Melissa sah Jake fragend an, und er nickte. »Sicher.« Jake spürte offenbar meinen Blick, denn er schaute zu mir. Zugegeben, ich war ein bisschen enttäuscht, dass er mich nicht so wie Lowe und Beck mit Röntgenaugen taxiert hatte. Stattdessen zuckten seine Mundwinkel. »Supergirl? Bekennst du dich jetzt doch dazu?«

				Ich verdrehte die Augen über sein jungenhaftes Grinsen. »Claudia wollte als Wonder Woman gehen und fand die Idee witzig. Und wenn sie etwas will, ist sie nur schwer davon abzubringen.«

				»Sie scheint ja großen Einfluss auf dich zu haben.« Ich merkte, dass er Mühe hatte, nicht zu lachen.

				»Warum?«, fragte Melissa leise, und zwischen ihren Brauen zeichnete sich eine kleine Falte ab.

				Jake ließ den Blick auf mir ruhen, während er antwortete. »Weil Charley seit ihrem vierzehnten Lebensjahr den Spitznamen Supergirl hat und ihn nicht sonderlich mag. Außerdem trägt sie sonst nie Röcke. Claudia hat also ein Wunder vollbracht.«

				Jake sah es zwar nicht, aber ich bemerkte das Unbehagen in Melissas Gesicht und verstand sofort, was es zu bedeuten hatte. Sie wollte nicht daran erinnert werden, wie gut Jake mich kannte. Mir gefiel es auch nicht, aber aus einem anderen Grund.

				»Warum wurdest du Supergirl genannt?«, fragte Lowe neugierig.

				»Weil –«

				»Jake Caplin, wenn du diese Geschichte erzählst, bringe ich dich um«, knurrte ich.

				Aber so wie damals fand Jake mein Knurren eher süß, statt sich davon einschüchtern zu lassen, und er ignorierte meine Warnung. »Mit vierzehn hat sie ihre ältere Schwester davor bewahrt, von einem SUV überfahren zu werden, indem sie sie im letzten Moment von der Fahrbahn schubste. Stattdessen wurde sie selbst angefahren, brach sich ein Bein und ein paar Rippen. Seitdem ist sie Supergirl.«

				»Warum soll das denn niemand wissen?« Rowena wirkte genauso verwirrt wie die anderen. »Das ist doch eine tolle Story!«

				»Weil alle ein großes Ding daraus machen, dabei hätte jeder so gehandelt.«

				»Nein, bestimmt nicht«, widersprach Rowena.

				Statt sie anzugiften, warf ich Jake einen grimmigen Blick zu, aber er lachte nur. Wütend beschloss ich, mich bei einem Gang an die Bar zu beruhigen. Ich nahm von allen die Bestellungen entgegen und ignorierte die Kommentare der anderen Gäste zu meinem Outfit – die entweder spöttisch oder dreckig waren.

				Ich stand höchstens eine Minute in der Schlange an der Theke, als ich spürte, dass sich ein warmer Körper an meinen Rücken drängte. Als ich den Kopf drehte, stellte ich erstaunt fest, dass Melissa auf mich heruntersah. Ihre Miene konnte ich nicht deuten.

				»Du machst uns das hier nicht gerade leicht«, sagte sie mit sachlicher Stimme.

				Ich schluckte mühsam, und mir war plötzlich fürchterlich warm in meinem Kostüm. Mit ausgedörrter Kehle krächzte ich: »Was?«

				Sie seufzte und wich meinem Blick aus. »Du warst seine erste Liebe und weißt, wie man Leute vor dem Überfahrenwerden rettet, und du willst Cop werden, und bist clever und selbstbewusst, und die Kerle fressen dir aus der Hand, sobald du nur den Mund aufmachst … Und jetzt bist du in deinem Supergirl-Kostüm zur heimlichen Phantasie jedes Typen geworden. Ich würde dich gern hassen.« Sie sah mir in die Augen. »Ich würde dich echt gern hassen, aber das kann ich nicht, weil Jake derjenige ist, der dich verlassen hat. Und vielleicht ist das Teil des Problems.«

				Ich erkannte den Schmerz und die Sorge in Melissas Miene und verspürte den Drang, sie zu beruhigen. So weh es mir auch tat, das zu tun, hörte ich mich doch sagen: »Zwischen Jake und mir läuft nichts mehr. Beck meinte, dass du Jake geholfen hast, über seine schwierige Zeit wegzukommen. Meine Hilfe wollte er nicht. Das spricht ja wohl Bände. Du bist diejenige, die er liebt.« Bei jedem Wort fühlte es sich an, als würde ein Stück aus mir herausgerissen, aber irgendwie schaffte ich es, ein fröhliches Lächeln aufzusetzen. »Und was mich angeht, ich habe ein Date mit einem heißen Typen im letzten Semester. Wir sind also alle bestens versorgt.«

				Melissa betrachtete mich misstrauisch, also lächelte ich tapfer weiter, bis sie unsicher zurücklächelte. Sie blieb bei mir, bis ich die Drinks bestellt hatte, und half mir, die Gläser zu den anderen zu tragen. Den ganzen Weg von der Bar bis zum Tisch spürte ich, wie Jakes Blick an uns klebte. Ich sah nicht zu ihm. Ich hatte zu viel Angst, er würde merken, dass ein winziger Stoß genügte, um mich umzuwerfen.

				Sobald ich mich neben Claudia gesetzt hatte, beugte ich mich zu ihr und flüsterte, dass ich möglichst bald auf diese Party wolle.

				»Alles in Ordnung?«, flüsterte sie zurück und betrachtete forschend mein Gesicht. Ich schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich will hier nicht bleiben.«

				Claudia kapierte sofort und drückte unter dem Tisch meine Hand. »Wir trinken nur noch aus, und dann gehen wir.«

				Die Jungs wirkten überrascht, dass wir nicht bis zu ihrem Auftritt blieben, aber wir versprachen, ein anderes Mal wieder dabei zu sein. Claudia gab ihnen die Adresse von der Party, und die Jungs versprachen, später nachzukommen. Ich sah nicht zu Jake. Kein einziges Mal.

				Der Anblick von Aarons bewunderndem Blick, als wir auf die Party kamen, war Balsam für das Brennen in meiner Brust. Das Gespräch mit Melissa war mir an die Nieren gegangen. Um dieses blöde Gefühl wieder loszuwerden, betrank ich mich. Und Claudia folgte meinem Beispiel.

				Wir hatten eine Menge Spaß, lachten und tanzten, wir vier in unserer kleinen Luftblase inmitten der anderen Studenten. Das Apartment war superschick, mit einer offenen Küche zum Wohnzimmer, bodentiefen Fenstern und Schiebetüren, die auf einen Balkon hinausführten, der groß genug war, dass sich ein guter Teil der Partygäste dort tummeln konnte. Und dazu noch freies Saufen und Essen? Kein Wunder also, dass die Wohnung brechend voll war mit Gästen, von denen die meisten kostümiert waren. Dadurch fühlten Claud und ich uns weniger deplatziert. Aaron und Zach trugen dunkle Anzüge, Hüte und Sonnenbrillen – die Blues Brothers. Das fand ich cool.

				Betrunken fand ich alles cool.

				Ein paar Stunden später hatte sich Claudia mit Zach verzogen. Aaron und ich blieben auf einem riesigen L-förmigen Sofa. Als er anfing, mich zu küssen, ließ ich es zu. Ich war betrunken und benebelt, verletzt und verwirrt, und seine Küsse und Berührungen ließen mich all das vergessen. Der Kuss wurde tiefer, und ich legte die Hand um Aarons Kopf, zog ihn näher zu mir und forderte ihn damit wortlos auf, weiterzumachen. Er küsste toll, und es fühlte sich gut an, wie er mit den Fingerspitzen meinen Oberarm streichelte.

				Als er mich schließlich wieder zu Atem kommen ließ, murmelte er: »Wow.« Ich grinste, ein bisschen verlegen, weil wir in aller Öffentlichkeit so rumknutschten. Ich drehte den Kopf, um mich zu vergewissern, dass uns niemand beobachtet hatte, und spürte im nächsten Moment, wie sich meine Muskeln verkrampften. Am anderen Ende des Raumes standen Jake und Melissa. Plötzlich war ich wieder ziemlich nüchtern. Mit ausdrucksloser Miene starrte Jake mich an. Mir wurde flau im Magen. Er sah weg, und als Melissa etwas zu ihm sagte, runzelte er die Stirn.

				»Hey, Charley«, hörte ich Becks Stimme über mir. Ich wandte mich um und sah ihn hinter dem Sofa stehen. »Wir sind gerade angekommen. Weißt du, wo Claudia steckt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ist sie nicht hier?«

				Jetzt schüttelte er den Kopf.

				»Dann lass sie uns suchen.«

				Eine Hand umfasste mein Bein – Aaron. »Es geht ihr bestimmt gut.«

				»Bin gleich wieder da«, versprach ich, stand auf und ergriff Becks Hand, der mir um das Sofa herum half.

				»Claudia und du, ihr habt wohl ganz schön getankt?«, fragte er und sah mich mit finsterer Miene an.

				»Wir hatten halt Spaß.«

				»Mit Typen, die ihr gar nicht näher kennt.«

				»Dich kannten wir auch nicht«, stellte ich klar.

				Wortlos warf er mir einen nicht gerade amüsierten Blick zu. Wir suchten auf dem Balkon und auf der Toilette, aber keine Claudia. Ich begann mir Sorgen zu machen. Claudia war nicht der Typ, der sich mit einem Kerl, den sie kaum kannte, in irgendeinem Schlafzimmer einschließt. Zielstrebig marschierte ich den Flur entlang in Richtung der Schlafzimmer, wild entschlossen, sie zu finden. Als wir gerade vor der ersten Tür stehen bleiben wollten, ging die zweite Tür auf. Claudia kam rückwärts herausspaziert, kicherte mit jemandem, der hinter ihr ging, und brachte ihr Bustier und ihr Haar in Ordnung. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es schaffe, das wieder anzubekommen«, sagte sie lachend und hatte uns immer noch nicht gesehen. Grinsend trat Zach aus dem Zimmer. Als er uns entdeckte und unsere Mienen sah, hob er das Kinn. Claudia wirbelte herum und kreischte überrascht auf.

				Mit hochgezogener Augenbraue sah ich sie an, entsetzt darüber, dass sie so weit gegangen war, sich auszuziehen. Das passte gar nicht zu ihr, und mir wurde plötzlich klar, dass ich zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war. Ich hatte völlig vergessen, dass auch Claudia Stress wegen eines Typen hatte. Doch wie durch Zauberhand verschwand die Anspannung in ihrem Gesicht, sie warf Beck ein sexy Lächeln zu und sagte: »Was denn? Du warst derjenige, der gesagt hat, ich sei ein braves Mädchen. Nicht ich.« Sie rauschte an uns vorbei, einen verwirrten Zach im Schlepptau.

				Ich würde ein ernstes Gespräch mit meiner Freundin führen müssen.

				Ich spürte, dass Beck sauer war. Sein Kiefer war angespannt, und er hielt die Bierflasche so fest gepackt, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie nicht zerbrach.

				»Beck …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, weil ich keinen Schimmer hatte, was zwischen den beiden eigentlich lief.

				Aber ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.

				»Fuck«, fluchte Beck leise. Er machte kehrt und marschierte ohne ein Wort zurück in den Wohnraum.

				Sobald ich diese Szene einigermaßen verdaut hatte, ging ich ebenfalls wieder zu den anderen und sah, wie Beck ein Mädchen gegen die Wand presste und sich die Seele aus dem Leib flirtete. Der Junge war schneller als ein Gepard.

				»Charley!«

				Starke Arme packten mich von hinten und hoben mich vom Boden hoch. Es war Matt. Nachdem er mich wieder abgesetzt hatte, stand ich neben Jake und Melissa.

				Na toll.

				Und Jake würdigte mich keines Blickes.

				Supertoll.

				»Amüsierst du dich, Supergirl?« Matt zwinkerte mir zu und verspeiste mich wieder mit seinen Augen.

				»Bestimmt, sobald du mir ein Bier besorgst.«

				Endlich erwies Jake mir die Ehre seiner Aufmerksamkeit. »Findest du nicht, dass du genug hattest?«

				Was ist dein Problem? Ich bin nicht deine Freundin. Deine Freundin steht direkt neben dir. Ich bin das Mädchen, das du abserviert hast, erinnerst du dich?

				»Nein, Dad, hab ich nicht«, widersprach ich, und mein angetrunkenes lockeres Mundwerk wollte gerade ein paar Beleidigungen loslassen, als mich erneut zwei Arme packten und an eine starke Brust zogen. Aaron.

				»Ich muss Supergirl mal kurz entführen«, teilte er den anderen lachend mit. »Sie muss mich aus einer echt üblen Situation retten …«

				Ich lachte und ließ mich von ihm wegziehen in der Hoffnung, dass sich Jake schwarzärgerte. Aber als Aaron mich den Flur entlang in Richtung Schlafzimmer Nummer eins führte, wurde mir mulmig.

				Ich zog an seiner Hand, und er blickte über die Schulter zu mir zurück. »Was ist?«

				»Ich geh nicht mit dir da rein.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest.

				»Komm schon, Charley. Sei ein bisschen locker.«

				Sauer wegen seiner Hartnäckigkeit und wütend auf mich selbst, weil ich ihm offenbar einen falschen Eindruck vermittelt hatte, entriss ich ihm meine Hand. »Ich will nicht mit dir ins Bett gehen.«

				Aarons attraktives Gesicht verfinsterte sich. »Willst du mich verarschen? Ich habe den ganzen Abend für dich verschwendet. Ich dachte es wäre klar, dass wir vögeln.«

				Mir klingelten die Ohren von seiner brutalen Ehrlichkeit, also antwortete ich nicht.

				Er seufzte genervt auf, rauschte an mir vorbei und ließ mich mit dem Gefühl stehen, dumm und wertlos zu sein. Am nächsten Morgen würde ich garantiert sauer sein, weil ich zuließ, wie er mich behandelte. Aber in dem Moment war ich zu betrunken, um meine trüben Gedanken wegzuschieben.

				Im Wohnzimmer sah ich Beck mit dem nächsten Mädchen rummachen, und Denver, Rowena, Jake und Melissa waren nirgendwo zu sehen.

				Lowe und Matt standen trinkend und quatschend an der Kochinsel.

				Als ich mich ihnen näherte, schenkte Lowe mir sein sexy Flirtlächeln. »Baby, in dem Outfit bringst du mich echt um. Du solltest öfter Röcke tragen. Du hast tolle Beine.«

				Betrunken kuschelte ich mich an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Danke«, murmelte ich.

				Er legte den Arm um mich. »Alles okay?«

				Als ich die Besorgnis in seiner Stimme hörte, presste ich mich noch fester an ihn, versuchte bei ihm Trost zu finden. »Bestens. Wo sind die anderen hin?«

				Matt antwortete ein wenig verlegen: »Nachdem du mit diesem A-Loch abgehauen bist, hatte Jake auf einmal schlechte Laune. Mel hat das gemerkt. Die beiden fingen an zu streiten und sind gegangen. Den und Row haben sich gelangweilt, also sind sie auch los.«

				Ich wurde mehr als nur ein bisschen aus der Bahn geworfen durch Matts nicht allzu subtile Andeutung, dass ich einen Streit zwischen Jake und Melissa verursacht hatte. Aber es war nicht nur die Anspielung, es war auch der Gedanke, dass Jake sauer auf mich war, weil ich mit einem anderen Typen rumgemacht hatte. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? Was machte er nur mit mir?

				Lowes Arm legte sich noch fester um mich. »Mach dir deshalb keinen Stress, Babe.« Er seufzte. »Diese Party ist der Horror, und ich bin kaputt. Sollen wir dich nach Hause bringen?«

				Ich nickte. Ja, ich wollte hier weg, damit ich mich auf meinem Bett ausstrecken und diesen Abend möglichst rasch vergessen konnte. »Lass mich eben noch Claud holen.«

				Ich fand sie auf dem Balkon, mit Zach und einigen seiner Freunde. Ich zog Claudia zur Seite und sagte, dass ich gehen wolle.

				»Okay, dann gehen wir«, stimmte sie zu.

				Ich warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Über den heutigen Abend reden wir noch, da kannst du sicher sein.«

				»Aber nicht jetzt«, wiegelte sie ab und verabschiedete sich von Zach.

				Sobald Beck sah, dass wir mit Lowe und Matt zum Aufbruch rüsteten, ließ er seine Eroberung einfach stehen und verließ mit uns das Apartment. Als wir auf die Straße traten, war ich froh, dass mich mein Alkoholpegel in dieser eisigen Kälte wärmte.

				»Du spürst die Kälte vielleicht nicht, aber du frierst«, sagte Lowe und zog mich an seine Seite. Er trug nur ein dünnes Shirt. »Ich weiß«, grummelte ich und rieb mir mit der Hand über den Arm.

				Vor uns ging Claudia zwischen Beck und Matt. Matt redete ununterbrochen und schien die Anspannung zwischen den beiden nicht zu bemerken.

				»Was ist aus dem Typen geworden?«, fragte Lowe plötzlich.

				Beim Gedanken an Aaron zog ich eine Schnute. »Sobald ich klargestellt hatte, dass nichts laufen würde, hat er mich fallen lassen wie eine schlechte Angewohnheit.«

				»Was für ein Typ.«

				»Hmm.«

				Lowe drückte meine Taille. »Würdest du mit mir schlafen?«

				Ich lächelte über seine neckische Frage. »Nicht heute Nacht.«

				Er lachte auf. »Das war kein Nein.«

				»Ich halte mir eben alle Optionen offen.«

				»Wenn ein Typ ein Mädchen will, muss er zu Gott beten, dass sie ihn auch will. Wenn ein Mädchen einen Typen will, muss sie nur ein Wort sagen und – bam! Er ist nackt. Du hast die ganze Macht.«

				»Ich bin Supergirl.«

				Er lachte wieder und küsste mich aufs Haar. »Das bist du.«

				»Und weißt du … ich glaube, es hat damit zu tun, dass Mädchen mehr an einem Typen reizen muss als nur sein Penis, damit sie mit ihm schlafen will. Aber für euch Kerle geht es wohl nur um die Vagina.«

				Lowe lachte noch lauter. »Wenn du wüsstest …« Er seufzte, und nach einer Minute murmelte er leise: »Jake ist ein verdammter Idiot.«

				Ich hielt es für das Beste, mir nicht erklären zu lassen, was genau er damit meinte.
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				Kapitel 10

				Indiana, Thanksgiving 2008

				Mein Magen war so voll mit Essen, dass ich es kaum schaffte, mich in Moms Auto zu falten und zu Jake zu fahren. Ich hatte gerade mit meinen Eltern Thanksgiving gefeiert, und Mom übertrieb die Kocherei maßlos, um wettzumachen, dass meine Schwester nicht bei uns war. Na ja, irgendwie war sie es schon. Wir stellten während des Essens meinen Laptop ans Tischende und skypten mit Andie. Die Ärmste musste uns dabei zusehen, wie wir Moms leckeren Truthahn und den unbeschreiblichen Kürbiskuchen verdrückten. Aber Andie hatte für sich und ihre amerikanischen Studienfreunde in Dublin auch ein kleines Thanksgiving-Essen zubereitet. Und da sie Moms Kochgene geerbt hatte, war es vermutlich ziemlich gut.

				Als ich noch zu Jake wollte, protestierte Mom. »Reicht es nicht, dass eine meiner Töchter an Thanksgiving nicht da ist?«, beklagte sie sich. Überraschenderweise eilte Dad mir zu Hilfe.

				»Lass sie doch gehen. Die beiden haben sich seit vierundzwanzig Stunden nicht gesehen. Das muss sie sicher umbringen«, sagte er und schenkte mir ein neckendes Lächeln, bevor er sich wieder dem Spiel zuwandte. Die Eagles spielten gegen die Cardinals, keins der beiden Teams war Dads Mannschaft, aber er sah es sich trotzdem an.

				Irgendwie hatte sich Jake in den vergangenen Wochen Dads Wohlwollen erschwafelt. Ob es daran lag, dass ich glücklich war, oder daran, dass Jake jeden um den Finger wickeln konnte? Ich wusste nur, dass ich am Sonntag eine Woche zuvor in die Küche gegangen war, um Jake eine Limo zu holen. Als ich zurückkam, sahen er und Dad sich ein Spiel an, und ich hätte genauso gut unsichtbar sein können. Die beiden gaben verächtliche Kommentare über die Rams ab und versicherten sich gegenseitig, dass ihr Team (die Chicago Bears) schon noch in die Gänge kommen würde. Am Ende fegten die Bears die Rams mit 27:3 vom Platz, und dieser Sieg schien irgendeine Art von Band zwischen Dad und Jake zu knüpfen. Es war mir egal, dass dafür Football nötig war. Ich war nur froh über diese Entwicklung.

				Draußen war es eisig. Obwohl meine Wangen glühten und mein ganzer Körper aufgewärmt war von Delia Redfords Kochkünsten, packte ich mich in Wintermantel und Schal und stieg dann in Moms Wagen. Zum Glück hatte es diesen Monat noch nicht geschneit, und die Straßen zu Jake waren frei. Er wohnte auf der anderen Seite der Stadt in einer Neubausiedlung an dem kleinen Fluss. Da einige Zimmer nach hinten rausgingen, auch Jakes Zimmer, hatte er eine wunderschöne Aussicht. Ich war schon ein paarmal in seinem Zimmer gewesen, aber seine Mom bestand immer darauf, dass wir die Tür offen ließen, während wir »lernten«. Trotzdem schaffte er es, dass wir ein bisschen rummachen konnten, aber die innigsten Momente waren reserviert für den Laderaum von Hendrix.

				»Charley, wie schön dich zu sehen, Liebes«, begrüßte mich Mrs Caplin an der Tür. »Happy Thanksgiving.«

				Ich drückte sie. »Happy Thanksgiving, Mrs C.«

				Sie führte mich zu Jake in das große Wohnzimmer, und als ich eintrat, trafen sich sofort unsere Blicke. Er lächelte mich an, erhob sich träge vom Sofa und schlenderte zu mir, um mich zu umarmen.

				»Drück mich nicht zu fest, ich bin voll«, murmelte ich gegen seine Brust und schlug ihm auf den Rücken.

				Jake lachte leise und drehte mich in seinen Armen, damit die anderen mich ansehen konnten. Ich begrüßte Lukas und Mr Caplin und wartete darauf, dass Jake mich der älteren Dame vorstellte, die seine Oma sein musste – er hatte mir erzählt, dass sie zu Besuch kommen wollte. Sie saß auf der Armlehne eines Sessels. Ihr langes graues Haar war auf beiden Seiten mit glitzernden Haarspangen nach hinten gesteckt. Sie trug einen weiten, bunten Rock und einen molligen rosa Strickpullover.

				»Charley, das ist meine Oma. Oma, das ist Charley.«

				Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wie viele Mädchen hast du eigentlich, Junge?«

				Ich verspannte mich, aber Jake drückte beruhigend meinen Arm. »Lass den Quatsch, Oma.«

				»Nein, das war eine gute Frage.« Ich entzog mich Jakes Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie viele Mädchen hast du, Jake?« Mit betont besorgter Miene neigte ich fragend den Kopf.

				Mrs C. rieb meine Schulter. »Jakes Oma macht nur Spaß. Heute Morgen hat Amanda Reyes einen Kürbiskuchen vorbeigebracht, und es war nicht zu übersehen, dass sie Jake mag. Das war echt süß. Sie wurde ziemlich rot, das arme Ding. Offenbar ist sie die Einzige in der Stadt, die nicht weiß, dass mein Sohn bis über beide Ohren in dich verliebt ist.«

				Obwohl mich ihre Bemerkung innerlich dahinschmelzen ließ, wusste ich, dass Jakes Oma auf eine Reaktion wartete. Sie erinnerte mich sofort an Lukas. Jetzt wusste ich, wo er seinen schelmischen Humor herhatte. Ich gab mich lässig, nickte und wandte mich wieder den anderen zu. »War der Kuchen gut?«

				Jakes Oma kicherte und strahlte mich an. »Gute Antwort.«

				»Wenn du fertig bist mit Unruhe stiften, könnten Charley und ich ja hoch in mein Zimmer gehen«, mischte sich Jake ein.

				»Du willst dir nicht weiter das Spiel ansehen?« Genau das hatte er offenkundig getan, bevor ich eintraf, und ich wollte ihn nicht daran hindern.

				»Ist nicht meine Mannschaft.« Er schüttelte den Kopf und schob mich behutsam aus dem Wohnzimmer.

				»Lasst die Tür auf!«, rief uns Mrs C. hinterher.

				Ich stieg die breite Treppe hinauf und spürte meine verbliebene Energie unter dem Gewicht des Essens in meinem Magen schwinden. »Heißt das etwa, wenn es dein Team wäre, wärst du unten geblieben?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Es gibt da so einen Knopf für ›Aufnahme‹, weißt du.«

				»Du bist nicht wie die anderen Jungs«, murmelte ich und ließ mich dann bäuchlings auf sein Bett fallen. »Ich hab zu viel gegessen«, stöhnte ich, das Gesicht gegen sein Kissen gedrückt. Es klang mehr wie »M mm mm mmh.«

				Ich hörte Jakes leises Lachen hinter mir und spürte, wie das Bett nachgab, als er sich daraufsetzte. »Zieh lieber deinen Mantel aus, bevor du einschläfst.«

				Zögernd setzte ich mich auf und ließ zu, dass Jake mich aus Schal und Mantel wickelte. Die ganze Zeit starrte ich mit schweren Lidern auf seinen Mund. Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und arrangierte uns dann so auf dem Bett, dass ich auf der Seite lag, den Rücken an ihn gepresst, seine Beine mit meinen verschlungen. Jake legte den Arm um meine Hüfte, nahm meine Hand und zog mich noch fester an sich. »Du hast mir heute gefehlt«, flüsterte er.

				Ich lächelte schläfrig. »Ich liebe dich.«

				Ich war eingeschlafen, noch bevor mir klarwurde, dass ich es laut gesagt hatte.

				Ich öffnete die Augen und war umgeben von Dunkelheit. Wo war ich? Was war passiert? Ruckartig setzte ich mich auf, versuchte mich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und schluckte einen Schrei hinunter, als ich plötzlich eine warme Hand im Rücken spürte.

				»Süße, ich bin’s«, flüsterte Jake. »Du bist eingeschlafen.«

				Da dämmerte mir, dass ich mich in Jakes Zimmer befand. Ich lehnte mich auf das Kissen zurück, und in dem schmalen Lichtschein, der vom Fenster aufs Bett fiel, zeichnete sich Jakes Gesicht ab. Er legte den Arm um mich und zog mich an sich.

				»Was ist passiert?«, flüsterte ich.

				»Mom hat deine Eltern angerufen und Bescheid gesagt, dass du eingeschlafen bist.«

				»Und sie lassen uns hier zusammen übernachten?«, fragte ich ungläubig und gab acht, leise zu sprechen.

				Jake lachte leise. »Klar doch. Ich liege angeblich auf dem Sofa. Nachdem alle ins Bett gegangen sind, habe ich mich hochgeschlichen.«

				Ich kuschelte mich an seinen Hals. Ein paar Wochen zuvor war ich mit Mom zu einem Einkaufsbummel nach Chicago gefahren und hatte Jake spontan ein Aftershave gekauft, das wahnsinnig gut roch. Er benutzte es seither jeden Tag, und ich suchte ständig Gelegenheiten, mich an seinen Hals zu kuscheln, um es zu schnuppern.

				Jake zog mich fester an sich, und ich spürte an meinem Oberschenkel, wie er hart wurde. Ich hielt die Luft an und legte mein Bein über seine Hüfte. Er rieb sich langsam an mir und jagte köstliche Schauer durch mich hindurch. Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen, zwei Sekunden, bevor wir uns küssten. Der Kuss wurde schnell heiß und tief. Jake drehte mich auf den Rücken und schob sich auf mich. Ich drängte mich ihm mit den Hüften entgegen, während er mich quälte, indem er seine in der Jeans verborgene Erektion an der Naht zwischen meinen Beinen rieb.

				Jake atmete flach, unterbrach den Kuss und umfasste meinen Kopf so behutsam, als sei er zerbrechlich. Das Licht fiel auf sein Gesicht, und sein Blick ging mir bis ins Mark. »Was meine Mom vorhin gesagt hat … von wegen, dass ich total in dich verknallt bin …«

				»Ja?«

				»Ich liebe dich auch, Charley. Ich liebe dich seit unserer ersten Begegnung, und dieses Gefühl ist mit jedem Tag tiefer geworden.«

				Einen Moment lang war ich so sehr damit beschäftigt, auf einer Wolke purer Euphorie zu schweben, dass es bestimmt eine Minute dauerte, ehe ich kapierte, was er gesagt hatte: »Ich liebe dich auch.«

				Ich schnappte hörbar nach Luft, denn plötzlich fiel mir ein, was ich kurz vor dem Einschlafen gemurmelt hatte. »Ich habe es laut gesagt, stimmt’s?«

				Er nickte. »Aber es wäre schön, wenn du es trotzdem noch mal sagst.«

				Obwohl ich lag, schwindelte mir vor lauter Adrenalin. Ich sah in Jakes sanfte, warme Augen. Sein Geständnis, dass er mich genauso liebte wie ich ihn, hatte mich auf eine Weise bestärkt, die ich nicht beschreiben konnte. Ich war erst sechzehn und hatte nicht danach gesucht, aber jetzt, da ich sie gefunden hatte, spürte ich, dass diese Liebe etwas war, wonach alle sich ihr Leben lang sehnen. Jeder Mensch möchte seinen Platz im Leben finden, den Ort, an den er gehört. Es ist ein Ort, an dem er so angenommen wird, wie er ist. Möglicherweise formt dieser Ort uns, macht uns zu einem besseren Menschen, aber vor allem beschützt er uns – wir erleben dort Frieden und das Gefühl, niemals allein zu sein, was immer wir auch tun und wer wir sind.

				Ich hatte das Glück, diesen Ort zu finden, als ich sechzehn Jahre alt war. Er war tief in Jake verwurzelt. Und das machte mir gleichzeitig höllisch Angst.

				»Ich habe Angst, Jake«, gestand ich ihm flüsternd. »Wir sind noch so jung. Wir haben noch so viele Jahre vor uns, in denen die Gefahr besteht, dass wir das hier wieder verlieren.«

				»So darfst du nicht denken«, erwiderte er, und sein Ton war streng und unerbittlich. »Wir werden das hier niemals verlieren, Charley, das verspreche ich. Und jetzt sag mir, dass du mich liebst.«

				Ich holte tief Luft. »Ich liebe dich, Jacob Caplin.«

				Er grinste und küsste mich leidenschaftlich, während seine Hand zum Bund meiner Jeans wanderte. »Schaffst du es, leise zu sein?«, murmelte er gegen meine Lippen.

				Ich lächelte über seine Dreistigkeit. »Ich bin sicher, du findest einen Weg, meine ekstatischen Schreie zu dämpfen, du Hengst.«

				Er lachte mir in den Mund, und es fühlte sich toll an. Als er den Kopf hob, wirkte Jake glücklicher, als ich ihn je gesehen hatte. »Bleib bitte für immer eine Klugscheißerin. Das gehört zu den Dingen, die mir an dir am meisten gefallen.«

				»Ich bin keine Klugscheißerin.« Das war meine automatische Antwort auf diese Behauptung. »Aber wenn ich es wäre, würde ich mich freuen, dass du das an mir magst.«

				»Ich liebe alles an dir.«

				»Sogar meinen viel zu langen großen Zeh?«

				Jake verdrehte gespielt die Augen. »Sogar den«, flüsterte er. »Nur möchte ich jetzt endlich von dir flachgelegt werden.«

				Da wir bisher nicht miteinander geschlafen hatten, fragte ich mich, ob er damit meinte, es jetzt zu tun. Aber sosehr ich auch dazu bereit war, ich wollte es nicht, wenn seine Eltern nebenan lagen. »Richtig flachgelegt? Oder bis zu einem bestimmten Punkt flachgelegt?«

				Ich spürte seine Zähne an meinem Ohrläppchen und erschauerte. »Nicht zusammen schlafen. Nur all die guten Sachen, die wir schon gemacht haben.«

				Allein bei dem Vorschlag spürte ich, wie sich mein Körper für ihn bereitmachte. Ein weiterer Klugscheißer-Kommentar spazierte die Treppe von meinem Gehirn hinunter in Richtung Mund, aber ich stellte ihm ein Beinchen, bevor er womöglich diesen Augenblick ruinierte. Stattdessen drehte ich den Kopf und suchte Jakes Mund. »Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben«, versprach ich.

				»Gut«, antwortete Jake, und ich konnte hören, dass seine Stimme vor Rührung ganz rau war. Tränen traten mir in die Augen. »Ich werde auch nie aufhören, dich zu lieben. Was auch immer passiert.«
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				Kapitel 11

				Edinburgh, November 2012

				Insgesamt war die Menge an Gedanken, die Claudia und ich uns wegen der Jungs machten, ein Anzeichen von Schwachsinn. Jungs! Ich wünschte, ich wäre wieder fünfzehn und sie würden mich nicht die Bohne interessieren.

				Am Tag nach Halloween kurierte ich meinen Kater aus und verteilte die übrige Zeit gleichmäßig darauf, mich in Selbstmitleid zu suhlen, mein Referat zu schreiben und zu versuchen, die Wahrheit aus Claudia herauszubekommen.

				Nachdem ich ein Aspirin geschluckt und die türkische Pizza verdrückt hatte, die Claudia hatte auftreiben können, schnitt ich das Thema an, das ich besser vor ihrem verkorksten One-Night-Stand angesprochen hätte.

				»Was ist los mit dir?«, fragte ich besorgt, lümmelte mich auf einen der Wartezimmerstühle in der Küche und zog meine Knie an die Brust. Wir waren allein, und ich hatte die vorige Nacht zwar ein bisschen verschwommen, aber noch recht frisch in Erinnerung. Es war ein guter Zeitpunkt, um mit Claudia zu sprechen. »Irgendwas nervt dich doch.«

				Claudia lag auf dem harten Linoleumboden, das schwarze Haar fächerförmig um den Kopf ausgebreitet, die Hände flach auf dem Bauch. Ihr goldfarbener Teint wirkte ein bisschen blass – ich war nicht die Einzige, die am Vorabend zu viel getankt hatte. Claudia schloss die Augen. »Ist nicht zu übersehen, dass zwischen mir und Beck was läuft, stimmt’s?«

				Ich schnaubte. »Allerdings.«

				»Alle können es sehen.« Claudia öffnete ein Auge und spähte mich an. »Diese sexuelle Spannung zwischen uns bringt mich um.« Sie schloss das Auge wieder. »Aber er will auf nichts verzichten. Er will eine echte Beziehung, aber ohne sich festzulegen. Und um seinen Spaß zu haben, schläft er mit anderen Mädchen, denen er nichts versprochen hat.«

				Ich sah die Anspannung in ihrem Gesicht. »Tut dir das weh?«

				»Tut dir das mit Jake weh?«

				Ich wertete das als Ja. »Sollen wir ihnen einfach aus dem Weg gehen?« Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nicht hätte sagen können, welche Antwort ich hören wollte.

				»Ich wünschte, ich könnte Ja sagen … aber ich will mich mit Beck treffen.« Claudia seufzte, stieß sich hoch in eine Sitzposition und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Letzte Nacht habe ich Mist gebaut. Ich fand Zack irgendwie scharf. Das bestreite ich gar nicht, aber es war dumm. Ich bin sauer auf Beck, und da habe ich es einfach getan. Und weißt du was?« Sie wurde in bisschen verlegen. »Dass Beck uns gesehen hat, hat die Sache lohnenswert gemacht. Ich habe ihm etwas bewiesen. Er will mich nicht. Fein. Aber andere Typen wollen mich schon.«

				»Er wirkte echt sauer.«

				»Und hat sofort mit einer anderen rumgemacht.«

				Ich zuckte zusammen. »Du hast es gesehen?«

				Claudia verdrehte die Augen. »Er ist so ein Feigling! Sich gegenseitig weh zu tun, um den anderen aus der Reserve zu locken, ist nicht gut. Das ist gar nicht gut. Ich dachte, nach letzter Nacht hätte er das kapiert, aber er hat mir heute Morgen eine SMS geschickt, als wäre nichts passiert.«

				»Vielleicht, weil auch er sich weiter mit dir treffen möchte.«

				»Wir kriegen es einfach nicht gebacken.«

				»Also …« – ich zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache – »schlaft ihr einfach mit anderen?«

				Sie warf mir einen düsteren Blick zu, als hätte ich sie verurteilt. »Ich wollte es nur mal ausprobieren.«

				»Reg dich nicht auf. Ich mache dir keinen Vorwurf, ehrlich. Es passt nur nicht zu dir.«

				»Ich weiß.«

				»Und? Wie war’s?« Ich war echt neugierig.

				Claudia rümpfte die Nase. »Es war okay, aber mehr auch nicht. Als würdest du Vanilleeis essen, obwohl du eigentlich nur Schokolade magst.«

				Ich wollte sagen, wie gut ich diese Analogie verstand, schwieg jedoch.

				»Und was ist mit Jake? Ist gestern irgendwas Erwähnenswertes passiert?«

				Ich stöhnte und erzählte Claud, dass er wegen meiner Eskapaden sauer abgezogen war.

				Jetzt guckte Claudia besorgt drein. »Es bekommt dir nicht, wenn du mit ihm zusammen bist. Vielleicht solltest du dich eine Weile von ihm fernhalten. Und sag jetzt nicht, ich soll mir an die eigene Nase fassen.« Sie stöhnte und ließ sich wieder auf den Boden sinken. »Wir kriegen es gerade echt nicht gebacken.«

				»Es wird mir nicht schwerfallen, mich von Jake fernzuhalten. Im Gegensatz zu dir habe ich heute Morgen keine SMS bekommen, und ich werde auch keine bekommen.« Ich bemühte mich, gleichgültig zu klingen, dabei war allein die Vorstellung, nie wieder mit Jake zu sprechen, grauenhaft.

				Fast genauso hatte es sich vier Jahre zuvor angefühlt.

				Deshalb war ich auch sprachlos, als Jake ein paar Tage später am Tor zu unserem Hof stand und auf mich wartete. Ich war zu unserer üblichen Zeit auf dem Weg zum Fitnessstudio, und normalerweise trafen Jake und ich uns dort. Nach der Halloween-Party hatte ich jedoch nicht erwartet, ihn zu sehen.

				Ich ging langsamer, damit mein Herz aufhörte, wie verrückt zu schlagen, und blieb schließlich vor ihm stehen. Er lehnte gegen die Wand, die Hände in den Taschen seines schwarzen zweireihigen Wollmantels verborgen, den er über einer schwarzen Jeans trug. Ein hellblauer Schal war um seinen Hals gewickelt und schützte ihn vor dem schottischen Herbst. Würde es ihn denn umbringen, wenn er mal nicht so gut aussähe? Nur ein einziges Mal?

				Ich war zwar in meinen warmen Mantel gepackt und hatte auch einen Schal um, aber darunter trug ich im Gegensatz zu Jake meine Sportsachen. Er hatte wohl nicht vor, zum Sport zu gehen. Warum also war er hier?

				Jake blickte vom Boden hoch, und wieder einmal reagierte mein Körper sofort auf diese dunklen Augen. Ich zitterte und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Es tut mir leid wegen neulich«, entschuldigte er sich leise.

				»Ist schon gut.« Ich wusste, dass wir uns beide fragten, ob ich das auch so meinte.

				Das Schweigen zwischen uns wurde einen Tick zu unerträglich, und ich hüstelte, bevor ich ihm trocken mitteilte: »Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Und er war darüber nicht gerade erfreut.« Warum rechtfertigte ich mich? Hatte ich wirklich so große Angst, Jake könnte sauer auf mich sein? Nach allem, was er getan hatte? Ich brauchte dringend eine Therapie.

				Während ich noch grübelte, ob es eine schlechte Idee war, mich kostenlos von Andie therapieren zu lassen, obwohl sie nicht unbefangen war, was mich und dieses Thema betraf, blitzten Jakes Augen plötzlich gefährlich auf. »Was heißt, nicht gerade erfreut? Hat er dir was getan?« Er stieß sich von der Wand ab und nahm eine drohende Haltung ein.

				Ich beruhigte ihn. »Nein, nein. Er war nur ein Arschloch. Aber ein ehrliches.«

				»Lowe hat nichts davon erwähnt. Er hat nur gesagt, dass er dich nach Hause gebracht hat.«

				»Ja.«

				Abermals herrschte Schweigen.

				Zwei Mädchen gingen an uns vorbei, und ihre Blicke klebten förmlich an Jake. Noch als sie den Berg hochgingen, kicherten sie und drehten sich zu ihm um.

				Manche Dinge ändern sich nie.

				»Es hat mich überrascht«, sagte Jake plötzlich.

				Ich wandte mich ihm wieder zu und sah ihn stirnrunzelnd an. »Was?«

				»Dich zu sehen … mit ihm. Das hat mich überrascht. Ich habe blöd reagiert. Tut mir leid.«

				Verwirrt fuhr ich mit der Hand meinen Pferdeschwanz entlang. Was sollte ich darauf antworten? Die Situation klarstellen? Uns beide daran erinnern, wie die Lage inzwischen war? Okay, aber butterweich war anders. »Es ist lange her, Jake. Nach dir hat es andere gegeben.« Einen anderen, Singular, aber das brauchte er nicht zu wissen. Mich ständig zu rechtfertigen half uns nicht.

				Jedem anderen wäre das Aufflackern in seinen Augen entgangen. Es hatte ihn getroffen, aber er überspielte es gut. »Natürlich. Ich versuche nur, all das in meinem Kopf klarzukriegen. Manchmal fühlt es sich an, als wäre es erst gestern gewesen, dass wir hinten in meinem Pick-up lagen.«

				»Ist es aber nicht.«

				Jake sah mich forschend an, und ich gab mein Bestes, cool zu bleiben. Schließlich nickte er. »Du hast recht. Tut mir leid. Ich bin nur hergekommen, um zu sehen, ob ich nicht wieder alles vermasselt habe.«

				Ich wollte ihn anschreien – wollte von ihm wissen, warum er es beim ersten Mal vermasselt hatte und dann das Messer noch tief hineinstieß, indem er ein anderes Mädchen dorthin mitnahm, wo wir zusammen hingewollt hatten. Stattdessen nickte ich nur energisch. »Es ist alles in Ordnung.«

				Er schien sich zu entspannen und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Nächstes Mal gehen wir wieder zusammen zum Sport, okay?«

				Mein Lächeln war genauso matt. »Sicher.«

				»Deine Mom hat mir erzählt, dass Jake Caplin da ist und du dich mit ihm triffst.«

				Im Stillen verfluchte ich meine Mutter. Ich hätte wissen müssen, dass sie es nicht schaffte, Dad nichts zu sagen. Zum Glück telefonierten Dad und ich nur und skypten nicht, sonst hätte er meine mordlustige Miene gesehen. »Hmm.«

				»Hör auf mit deinem Hmm. Wann wolltest du es mir erzählen?«

				»Es gibt nicht viel zu erzählen, Dad.«

				»Dieser Junge hat dir das Herz gebrochen. Ich will nicht, dass er dir so nahekommt, dass er es noch einmal tun kann.«

				»Das wird nicht passieren.«

				»Davon bin ich nicht überzeugt.«

				»Dad, ich möchte nicht mit dir darüber reden.«

				Er seufzte, und die Leitung fing an zu knistern. »Du warst noch ein Kind, Charlotte, und er hat dich verändert. In der einen Minute warst du glücklicher, als ich dich je gesehen habe, und in der nächsten warst du völlig verschlossen. Es war nicht schön, das mit anzusehen.«

				Ich senkte den Kopf, fühlte mich geliebt und gleichzeitig schuldig, weil ich meiner Familie das antat. »Es ist vorbei«, versprach ich ihm leise.

				»Bist du dir da sicher, Liebes? Ich sehe nämlich keinen anderen Jungen in deinem Leben. Denn Alex …«

				»Über Alex möchte ich auch nicht sprechen, Dad. Es gibt nichts zu bereden.«

				»Vielleicht solltest du nach Hause kommen.«

				Ich lachte kurz auf und seufzte dann. »Es geht mir gut. Ich werde nichts Dummes tun. Lektion gelernt.«

				»Du weißt, dass du Menschen vertrauen kannst, Charley, ohne dass daraus gleich eine weitere Lektion wird. Ich glaube, die Sache mit Jake hat bewirkt, dass du dich nicht mehr auf andere Menschen verlassen kannst. Aber ich möchte nicht, dass meine Tochter so fühlt.«

				»So ist es auch nicht … nur was Jake betrifft. Das ist ein Unterschied.«

				»Warum triffst du dich dann mit ihm?«

				»Weil er mit meinen Freunden befreundet ist«, log ich.

				Bevor Dad noch etwas sagen konnte, hörte ich, wie Mom ihn zum Frühstück rief. Bei ihnen war es an diesem Samstag noch früh am Morgen, und Dad hatte mich angerufen, bevor er zur Arbeit musste. Es wäre schön gewesen, wenn ich mit ihm über etwas anderes als über Jake gesprochen hätte.

				»Ich muss los, Liebes. Pass auf dich auf, ja? Wir reden bald wieder. Ich liebe dich.«

				»Ich dich auch. Bye, Dad.«

				Ich legte auf und stöhnte in mein Handy. Ich würde meine Mutter umbringen!

				Da hörte ich ein männliches Lachen aus der Küche und fragte mich, ob das Beck war. Ich leistete ihm und Claud am besten Gesellschaft. Sie strengten sich wahnsinnig an, so zu tun, als wäre zwischen ihnen alles ganz easy. Claudia hatte mir jedoch gestanden, dass es einfacher war, wenn sie nicht mit ihm allein war.

				Und trotzdem verbrachten sie viel Zeit zu zweit. Das machte echt Sinn.

				Doch als ich in die Küche spazierte, entdeckte ich dort nicht nur Claud und Beck. Lowe, Jake, Gemma und Matt saßen ebenfalls da und quatschten miteinander.

				»Hey«, begrüßte ich alle und stellte mich neben Jake. Seit unserem Gespräch am Hoftor waren wir wieder zusammen beim Sport gewesen. Wir waren auch Kaffee trinken, schlenderten durch die winterlich kalte Stadt, machten einen Spaziergang durch Regent Garden bis nach Leith und redeten über alles Mögliche. Nur nicht über uns. Wir hatten uns davor gedrückt, indem wir in Andenkenläden herumalberten, uns Schottenmützen mit angeklebtem fuchsrotem Haar aufsetzten, Starbucks Coffee tranken und dazu zuckersüße schottische Kekse knabberten, die so hart waren, dass einem die Zähne weh taten. Ich hatte sogar versucht, ein Foto von Jake zu schießen, als er neben dem Dudelsackspieler in voller Schottenmontur stand. Der Dudelsackspieler – es war nicht immer derselbe Typ – stand an der Ecke Princes Street und Waverly Station, nicht jeden Tag, aber oft, und seine Musik wurde der Soundtrack zu meinem Leben in Schottland. Manche Leute mögen diese Musik nicht, aber für mich war sie wie ein fühlendes Wesen, das mich völlig in Besitz nahm. Sobald ich mich New Town näherte, schienen mich diese Dudelsackpfeifen wahrzunehmen, und je nach meiner Stimmung änderte sich die Melodie, als würden die Pfeifen sagen: »Wir auch!« An manchen Tagen war die Musik fröhlich, dann riefen mir die hohen Töne zu: »Wir fühlen uns heute auch gut! Die Luft ist frisch. Wir sind in einem Land voller Geheimnisse und bereit für ein Abenteuer.« An anderen Tagen, immer häufiger, seit Jake mit Macht wieder in mein Leben getreten war, wandelte sich die Melodie von besinnlich zu beinahe schwermütig. Manchmal stand ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und die Fußgänger und der Verkehr verblassten zu einem leisen Summen hinter dem Klang des Dudelsacks. Wie Schottland selbst, so war auch diese melancholische Musik ruhig, würdevoll, trotzte dem Leben und hielt das Geheimnis ihres Schmerzes verborgen. Das eindringliche Wehklagen des Dudelsacks jagte mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken. Zweimal war Jake aufgetaucht, während ich dort stand und zuhörte. Zweimal hatte er mich nur angesehen, als wüsste er genau, was ich dachte, und hätte nur zu viel Angst, es anzusprechen – ein Verhalten (oder eher eine Tatenlosigkeit), die zwischen uns üblich wurde.

				Nachdem mich die Jungs nun in unserer Küche begrüßt hatten, stand Jake plötzlich auf, packte meine Hand und zog mich mit einer ungewohnt vertraulichen Bewegung auf die Armlehne seines Sessels. Als ich ihn ansah, lächelte er schwach und wandte sich dann wieder Beck zu, um ihm zuzuhören.

				Ich dagegen sah mich um, weil ich wissen wollte, ob Jakes Verhalten die anderen genauso überrascht hatte wie mich. Zumindest Lowe sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Als Antwort auf seine stumme Frage zuckte ich mit den Schultern. Er lächelte und trank einen Schluck Limo. Während ich mir noch über Jakes Verhalten den Kopf zerbrach, wandte sich Lowe wieder Beck und Claudia zu.

				Ich blickte hinunter zu Jake und ignorierte den Druck in meinem Magen. Jake hatte beneidenswert dichte Wimpern und einen wunderschönen Mund. Einen perfekten Mund. Stunden hatte ich damals damit verbracht, an seiner Unterlippe zu knabbern, die voller war als die Oberlippe.

				Jake spürte, dass ich ihn ansah, und blickte zu mir hoch. Sofort verbarg ich mein Verlangen hinter vorgetäuschter Gleichgültigkeit. »Wo sind Melissa, Den und Row?«

				»Mel ist mit Freundinnen unterwegs, und Den und Row schlafen.«

				Ich nickte und entspannte mich ein wenig. Zumindest würde Melissa nicht jeden Moment aus dem Badezimmer kommen und mich fragen, was ich auf der Armlehne ihres Freundes zu suchen hatte. »Worüber habt ihr geredet?«

				Claudia wirbelte herum, ihr langes Haar fegte Beck über die Brust. Er zuckte nicht einmal zusammen, wodurch er uns wortlos verriet, dass er es gewohnt war. So wie ich. Mich hatte ihre Haarpeitsche einmal fast ein Auge gekostet.

				»Wir reden über Thanksgiving. Da keiner von uns nach Hause fliegt, dachte ich, wir könnten es hier feiern. Ich könnte uns etwas kochen.«

				Ich widersprach nicht. Obwohl Claudia sich nur an den Herd stellte, wenn sie Bock darauf hatte, kochte sie echt gut. »Klingt toll.«

				»Wieso macht mich die Vorstellung, dass Claud und Char für uns kochen, so schrecklich an?«, fragte Matt verträumt.

				»Weil du ein geiler Bock bist, der unbedingt flachgelegt werden will«, knurrte Lowe.

				»Du kannst Charley aus deiner Phantasie streichen«, fügte Jake hinzu. »Sie kann ums Verrecken nicht kochen.«

				Sein Verhalten vor wenigen Minuten plus das Gespräch, das ich gerade erst mit meinem Dad geführt hatte, machten mich plötzlich wütend, weil Jake heraushängen ließ, wie gut er mich kannte. »Vielleicht kann ich ja mittlerweile kochen«, giftete ich.

				Er hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

				»Nein«, schnaubte ich. »Aber es ist fast vier Jahre her, Jake.«

				Jetzt sah er mich wütend an. »Will heißen?«

				»Hör auf, so zu tun, als würdest du mich kennen.«

				Der Muskel in seinem Kinn zuckte. »Das ist schwierig … ich kenne dich nämlich.«

				Das Spiel im Totgucken war eröffnet.

				Wir starrten einander an, und keiner wollte zuerst wegsehen. Und plötzlich hatte ich Bilder von Auseinandersetzungen vor meinem inneren Auge, die mit Küssen geendet hatten.

				Ich wusste, dass sich auch Jake daran erinnerte, denn auf einmal war die Luft zwischen uns nicht mehr aggressiv geladen, sondern knisterte vor Erotik.

				Mir schoss das Blut in den Kopf. Ich spielte nervös mit den Fingern, versuchte den pochenden Puls in meinem Hals und das Rauschen in meinen Ohren zu ignorieren. Das war nicht leicht, denn ich kannte diesen Blick nur zu gut.

				»Ich kann allein kochen«, verkündete Claudia laut und setzte dem Moment damit ein Ende. Dann warf sie mir einen Blick zu, der förmlich schrie: »Was zur Hölle tust du da?«, bevor sie sich wieder Beck zuwandte. »Wir besorgen einen Vogel und so. Ich krieg das hin.«

				Wenigstens eine von uns bekam etwas hin.

				Als sich acht Leute um den Tisch quetschten, fand ich es zum ersten Mal nicht so kalt in unserer Küche. Claudia hatte Wort gehalten und gekocht. Und zu unserer großen Überraschung hatte Lowe ihr dabei geholfen. Maggie, Gemma und Laura hatten angesichts unserer nostalgischen Zeremonie abgewunken, Rowena auch. Das bedeutete, dass Jake, Claudia, Beck, Lowe, Melissa, Matt, Denver und ich zusammen am Tisch saßen. Wir langten alle kräftig zu, ständig grunzte jemand vor Wohlbehagen oder sagte: »Claud, ich liebe dich für dieses Essen!« Weil wir uns alle sehr freuten, dieses Thanksgiving wenigstens ein bisschen so verleben zu können wie zu Hause, war es leicht, alles andere zu vergessen, zum Beispiel diese peinliche Unbeholfenheit zwischen Melissa und mir.

				»Das ist sogar noch viel besser als zu Hause«, sagte Claudia just in dem Moment und nippte an ihrem Wein.

				»Findest du?« Melissa runzelte die Stirn.

				Claudia nickte und antwortete mit großen Augen: »O ja. Na ja, als es früher zu Hause war.« Sie grinste mich an. »Mittlerweile verbringe ich Thanksgiving mit Charley und ihrer verrückten Familie. Aber davor … Da würde ich jetzt zusammengerollt allein auf dem Sofa liegen, in einem Haus, das viel zu groß ist für drei Leute, während meine Eltern gerade in Cabo mit anderen rumvögeln oder es miteinander in der Schweiz treiben. Kein Anruf, um mir ein schönes Thanksgiving zu wünschen, nichts. Sie bezahlen unsere Köchin Consuela dafür, mir ein tolles Thanksgiving Dinner zu kochen, und jedes Jahr gebe ich ihr ein paar Tage frei, ohne dass meine Eltern es wissen. Das würde sie umbringen.« Claudia grinste höhnisch. »Mein Eltern hassen es, für etwas zu bezahlen, das sie in Wahrheit gar nicht bekommen. Diese Information hebe ich mir für den richtigen Augenblick auf. Wer weiß … vielleicht macht es meine Mutter so wütend, dass man durch die Botoxmaske mal eine Gefühlsregung erkennen kann.«

				Beck, Lowe und ich lachten, und die anderen entspannten sich. Ihren verlegenen Gesichtern nach zu urteilen, hatten sie sich nicht gerade wohl gefühlt, als Claudia anfing, aus dem Nähkästchen zu plaudern.

				Lowe zuckte mit den Schultern. »Mir ist Thanksgiving eigentlich egal. Meine Mom ist vor einer Weile gestorben, es gibt also nur noch mich, meinen älteren Bruder und Dad. Mein Dad ist Anwalt und arbeitet ständig. Josh und ich holen irgendwo auswärts Essen, setzen uns mit einer Flasche Bier aufs Sofa und schauen uns das Spiel an.«

				Das hatte ich nicht gewusst. Lowe erwähnte zwar hin und wieder seine Mom, und mir war lediglich der seltsame Unterton aufgefallen. Da er neben mir saß, spürte ich seine Anspannung. Damit niemand was merkte, legte ich mein Besteck ab, nahm mit der einen Hand mein Weinglas und drückte mit der anderen unter dem Tisch behutsam Lowes Knie.

				Zwei Sekunden später spürte ich seine warme Hand auf meiner, und er erwiderte den Druck. Ich spähte aus den Augenwinkeln zu ihm und sah, dass er mir ein dankbares Lächeln schenkte. Seine Muskeln entspannten sich, und ich ließ ihn los, als Beck anfing zu erzählen.

				»Meine Mom und mein Stiefvater verreisen über Thanksgiving immer, weil Mom die Kälte nicht mag. Ich bin dann entweder allein zu Hause, so wie Claud, oder wenn mein Vater nüchtern ist, besorge ich Essen und fahre zu ihm.«

				Ich fragte mich, wie die Bemerkung über seinen Vater zu verstehen war, und sah die anderen an. Ich erkannte, dass nur zwei Personen in diesem Raum verstanden, was es zu bedeuten hatte. Jake und Claud hatten diesen harten Ausdruck in den Augen, den man bekommt, wenn jemand, den man liebt, vernachlässigt wird.

				Shit. Beck hatte es nicht gut zu Hause. Es überraschte mich nicht, dass Jake Bescheid wusste … aber Claudia? Mir schwante, dass sie und Beck bereits enger zusammen waren, als wir gemerkt hatten.

				»Also«, sagte Matt, und die Anspannung im Raum löste sich, »für mich ist Thanksgiving immer toll. Ich lebe bei meiner Tante und meinem Onkel, weil meine Eltern gestorben sind, als ich noch klein war. Das ist natürlich nicht toll, aber meine Tante und mein Onkel sind cool, und meine Tante kann sogar aus Dreck noch etwas Leckeres kochen. Im Ernst, der Tisch ist immer randvoll mit Essen. Es gibt dreierlei Arten Truthahn, drei Sorten Kartoffeln, Soße, für die ich töten würde, Schokoladenkuchen und Kürbiskuchen. Das Essen ist so gut, dass sämtliche Nachbarn vorbeikommen wollen. Meine Tante lädt jedes Jahr andere Leute ein. Ich schwöre, eine Einladung zu bekommen ist wie ein Sechser im Lotto. Meine Tante muss aufpassen, dass sie niemanden bevorzugt, denn dieses Drama hätte ein Nachspiel bis zum nächsten Thanksgiving.«

				Wir hörten ihm lächelnd zu und stellten uns einen Tisch voller Essen vor und Nachbarn, die schreiend verlangten, hereingelassen zu werden.

				»Bei mir ist Thanksgiving auch schön.« Melissa lächelte nachdenklich und lehnte sich näher zu Jake. Er lächelte zurück und legte den Arm um ihren Stuhl. Ich schluckte. »Normalerweise sind es nur mein Dad, meine Stiefmutter, zwei Stiefschwestern und ich. Meine Stiefmutter ist keine tolle Köchin, aber sie besteht darauf, zu kochen. Heimlich verbessere ich immer alles, und sie merkt es nicht.« Melissa lachte. »Sie ist so süß! Und meine Schwestern auch.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Wir haben immer viel zu lachen.«

				»Klingt prima.« Claudia lächelte. »Wirklich schön.«

				»Du bist herzlich eingeladen, nächstes Jahr Thanksgiving bei uns zu feiern«, bot Melissa ihr freundlich an. Ich hätte ihr am liebsten meine Gabel in die Augen gerammt. Sie hatte meinen Exfreund. Jetzt wollte sie auch noch meine beste Freundin.

				Claud sah aus, als würde sie jeden Moment in schallendes Gelächter ausbrechen. Offenbar wusste sie genau, was ich dachte. »Danke, Mel. Aber ich habe mich erfolgreich Charleys Familie aufgedrängt und fände es unhöflich, jetzt einfach wegzubleiben.«

				Leise lachend schüttelte ich den Kopf. »Sie hat sich nicht aufgedrängt. Ich schwöre bei Gott, dass meine Eltern sie mehr mögen als mich.«

				»Ist Thanksgiving bei euch schön?«, fragte Lowe leise.

				Ich nickte ihm zu. »Ich, meine Mom, mein Dad, meine große Schwester Andrea, manchmal auch meine Großmutter und jetzt Claud. Ich bin das einzige weibliche Wesen in der Familie, das nicht kochen kann, also sitze ich auf dem Sofa und sehe mir das Spiel an, während die anderen in der Küche herumglucken.«

				»Herumglucken?«, fragte Claudia beleidigt.

				»Wie ein Huhn.« Ich nickte. »Wer stampft die Kartoffeln? Alle antworten auf einmal – gack, gack, gack. Wer hat zuletzt nach dem Truthahn gesehen? Gack, gack, gack. Alle haben ihre beste Pie-Form mitgebracht, welche sollen wir nehmen? Gack, gack, gack, gack.«

				Alle lachten, nur Claudia zog einen Schmollmund. »Das ist eine ekelhafte Fehlinterpretation der Situation. Ich habe gar keine Pie-Form.«

				»Echt nicht?«

				Claudia atmete hörbar aus. »Also schön. Ich habe eine. Und vielleicht gackern wir auch ein bisschen, aber das ist es wert. Niemand macht Kürbis-Pie wie Delia Redford.«

				»Amen, Schwester.«

				»Was ist mit dir, Jake?«, wandte sich Claudia ihm unvermittelt zu. »Wie ist Thanksgiving bei dir zu Hause?«

				Ich senkte den Blick, weil ich die Antwort bereits kannte. Ich hatte mich davor gefürchtet, dass er auch würde erzählen müssen. Es erinnerte mich zu gut an das beste Thanksgiving, das ich je erlebt hatte.

				»Es ist immer schön. Die engste Familie – ich, Mom, Dad, mein kleiner Bruder Lukas und die Mutter meines Vaters. Einige meiner schönsten Erinnerungen haben mit Thanksgiving zu tun.«

				Bei seinem Geständnis verspannte ich mich und fragte mich, ob er auf das anspielte, woran auch ich dachte. Unter meinen Wimpern her spähte ich zu ihm rüber. Ich wollte wissen, ob er mich ansah. Aber Jake starrte auf seinen Teller und war offenbar entschlossen, niemanden anzusehen.

				»Bei mir ist Thanksgiving immer verrückt«, informierte Denver uns mit lauter Stimme. »Ich meine, die ganze Familie ist da, das sind ich und meine drei Brüder und meine Eltern, plus Cousins und Cousinen, Onkel, Tanten und Großeltern. Das Haus ist brechend voll mit Leuten und Essen. Nach den Feiertagen bin ich immer urlaubsreif!«

				»Jede Wette, dass du es für nichts auf der Welt aufgeben würdest«, sagte Claudia.

				Er zuckte mit den Schultern, aber sein Blick bestätigte ihre Vermutung.

				Lowe beugte sich vor und schob seinen mittlerweile leeren Teller weg. »Was glaubt ihr, wo ihr in fünf Jahren Thanksgiving verbringen werdet?«

				»Du zuerst.« Beck grinste ihn an und trank einen Schluck Bier.

				»Okay.« Lowe lehnte sich entspannt zurück, den Arm lässig auf meine Rückenlehne gelehnt. »Ich bin mit einem One-Night-Stand in einem Hotelzimmer in London und bereite mich auf eine Show in der O2-Arena mit meiner Band The Stolen vor.«

				Die Jungs grinsten. Matt nickte. »Yeah. Das ist auch mein Plan für die Zukunft.«

				»Du bist dann ein verfickter Roadie, weil du durch Dave Grohl ersetzt worden bist«, knurrte Denver.

				Beck lachte und warf eine Kartoffel nach ihm. »Und du bist ein Arschloch.«

				»Wo willst du denn dann sein, Klugscheißer?«, wandte sich Matt an Denver.

				»Durchgevögelt werden von – au!« Er sah wütend zu Claudia, während er sich den Kopf an der Stelle rieb, die ihre Hand erwischt hatte. »Was soll der Scheiß?«

				Mit blitzenden Augen giftete sie ihn an. »Es ist Thanksgiving. Da redet man nicht so. Entschuldige dich.«

				»Himmel, okay. Sorry, Leute.« Er zuckte zusammen und tastete seinen Kopf nach Blut ab.

				Wir anderen sahen uns an und versuchten erfolglos, nicht zu lachen. Während Denver uns vernichtende Blicke zuwarf, lachten wir uns krümelig. Claudia saß steif und regungslos da.

				Beck packte sie am Nacken und zog sie so nahe zu sich, dass er sie liebevoll auf die Stirn küssen konnte. Sie entspannte sich, verdrehte die Augen und setzte sich wieder gerade auf ihren Stuhl.

				»Wo willst du dann sein?«, fragte mich Lowe, nachdem das Lachen verebbt war.

				Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, als sich mir alle zuwandten. »Äh … entweder Thanksgiving mit meiner Familie feiern oder als Polizeineuling mit einem echt bescheuerten Dienstplan durch die Straßen von Chicago patrouillieren.«

				Lowe lächelte mich an. »Und sonst nichts? Kein Typ? Oder ein Mädchen?« Er zwinkerte mir zu.

				»Diese Phantasie kannst du knicken, Lowe. Ich stehe nicht auf Mädchen.« Ich knuffte ihn ausgelassen in die Rippen und starrte dann auf meinen Teller, um Jake nicht ansehen zu müssen. »Dass es dann einen Mann in meinem Leben geben könnte, ist eine schöne Vorstellung. Wer weiß?«

				Lowe schnaubte. »Es wird einen Kerl geben, Charley«, sagte er und klang absolut überzeugt.

				Ich hob eine Augenbraue. »Bist du Hellseher?«

				»Nee. Aber nicht blind. Es grenzt an ein Wunder, dass du momentan Single bist.«

				Das Kompliment war nett gemeint, aber es saß. Ich schüttelte den Kopf, versuchte, seine Worte zusammen mit den anderen wegzulachen. Das war nicht leicht, weil ich dabei spürte, wie Jakes durchdringender Blick auf mich gerichtet war.

				»Claud, wo siehst du dich in fünf Jahren?«, fragte Matt. »Zusammen mit mir, nicht wahr?«

				Ich lachte, während Claudia zum zweiten Mal an diesem Abend die Augen verdrehte. »Wenn ich in fünf Jahren mit irgendjemandem zusammen bin, dann ist es Will McPherson.«

				»Wer zur Hölle ist Will McPherson?«, knurrte Beck.

				Ich antwortete für Claudia. »Der heiße Lehrer, den sie seit zwei Jahren anschmachtet, bei dem sie aber zu feige war, ihn anzubaggern.«

				»Warum solltest du zu feige sein, jemanden anzubaggern?«, wieherte Matt. »Hast du dich mal im Spiegel beguckt?«

				»Willst du mich mit Komplimenten töten, Matt?«

				»Aufbauen, Claud, nicht töten.«

				»Scheint nicht zu funktionieren«, stellte Beck grinsend fest.

				»Also«, meldete sich Melissa mit übertrieben fröhlicher Stimme zu Wort, »in fünf Jahren schreibe ich hoffentlich an meiner Dissertation und verbringe Thanksgiving mit meiner ganzen Familie und Jake.«

				Meine Finger verkrampften sich um das Weinglas. Als ich mich traute, zu ihr hinüberzusehen, blickte sie mich demonstrativ an. Ich schaffte es, nur innerlich zusammenzuzucken, und trank noch einen Schluck Wein.

				Die nette Melissa war Vergangenheit. Jetzt hatte ich es mit einer Melissa zu tun, die wild entschlossen war, um ihren Freund zu kämpfen.

				»Jake?«, wandte sie sich an ihn. »Was ist mit dir?«

				Er sah sie nicht an, sondern starrte nur auf die Bierflasche in seiner Hand und zupfte an dem Etikett herum. »Was soll mit mir sein?«, antwortete er ausdruckslos.

				»Wo siehst du dich in fünf Jahren?«

				Er zuckte mit den Schultern und betrachtete mit angestrengtem Grinsen seine Kumpels. »Als Roadie für The Stolen.« Die Jungs lachten und halfen ihm damit aus der Klemme. Lowe wechselte schnell das Thema.

				Als ich an jenem Abend in mein Bett fiel, fragte ich mich nicht zum ersten Mal, ob Jake die ganze Zeit an unser erstes gemeinsames Thanksgiving gedacht hatte … und an unser Versprechen, dass wir nie aufhören würden, einander zu lieben.
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				Kapitel 12

				Indiana, Dezember 2008

				Zum ersten Mal, seit ich meine Schwester vor dem SUV gerettet hatte, wünschte ich bei Gott, ich wäre Supergirl. Ich hatte die alten Comics nie gelesen, aber Supergirl wäre doch in meiner Lage bestimmt nicht so nervös gewesen? Oder vielleicht doch. Ich wusste es nicht. Womöglich war sie wie ich. Sie baute eine Fassade auf, gab sich total selbstbewusst, dabei war sie in Wahrheit genauso ängstlich wie jedes andere Mädchen.

				Ich wusste nicht, warum ich so nervös war bei dem Plan, meine Jungfräulichkeit an Jake zu verlieren. Während der vergangenen drei Monate war ich diejenige gewesen, die immer den ersten Schritt machte, auf den ersten Kuss drängte und darauf, rumzumachen. Wir hatten eine Menge »Sachen« miteinander gemacht, und auch dabei war ich anfangs aufgeregt gewesen, aber ich war nie so nervös wie jetzt.

				Der eigentliche Grund war, dass ich Jake nicht enttäuschen wollte. Ich bekam aus ihm heraus, dass er schon mit vierzehn mit einem Mädchen ins Bett gegangen war. Er wollte mir nicht sagen, mit wie vielen er geschlafen hatte, was mich ein bisschen beunruhigte, aber er versicherte, dass es auch nicht annähernd so viele gewesen seien, wie ich womöglich dachte. Trotzdem, Jake war für sein Alter erfahren. Das lag vermutlich auch daran, dass er nicht aussah wie sechzehn.

				Da war zum Beispiel Stacy Sullivan, die Kellnerin aus dem Hub’s. Mir war klar, dass die Gerüchte stimmten und Jake mit ihr geschlafen hatte. Das wusste ich, weil Jake mit mir nie dorthin wollte. Angeblich mochte er das Essen nicht. Aber das war albern. Das Essen im Hub’s war super, deshalb musste es wohl mit der Tatsache zu tun haben, dass er Stacy gevögelt hatte.

				Jake hatte also Erfahrung. Ich nicht.

				Natürlich waren meine Bedenken lächerlich. Jake liebte mich und wollte um jeden Preis mit mir zusammen sein. Das hieß aber nicht, dass ich nicht die Beste sein wollte, mit der er es je gemacht hatte.

				»Argh«, stöhnte ich, lehnte meine Stirn gegen den Badezimmerspiegel und versuchte, ruhiger zu werden. In dem Moment summte mein Handy. Ich fuhr erschrocken zusammen und riss den Kopf zurück.

				Es war eine SMS von Jake.

				Die Luft ist rein. Bin draußen. XOXO

				Ich schickte ihm ein Okay zurück, atmete tief ein und lief aus dem Bad. Mom und Dad waren zum Glück arbeiten. Womöglich hätten sie mir angesehen, was ich vorhatte.

				Es war Samstag, und Jakes Eltern waren mit Lukas nach Chicago gefahren, um Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Chicago lag eine Stunde näher an Lanton als Indianapolis, außerdem wollte sich Lukas mit ein paar alten Freunden treffen. Jake hatte sich aus dem Familienausflug herauslaviert, indem er behauptete, sich nicht gut zu fühlen.

				In Wahrheit wollten wir das Haus für uns haben.

				Schon zwei Wochen zuvor hatte Jake diesen Einkaufsbummel erwähnt. Ich hatte sofort daran gedacht, dass Jake und ich dann einen ungestörten Tag in unmittelbarer Nähe eines Bettes verbringen konnten. Meistens machten wir in Brenton Fields in Hendrix rum, aber es wurde zunehmend frustrierend. Das war nicht gut. Ich war an einem Punkt, an dem ich im Schulunterricht gar nicht mehr zuhörte, weil ich nur noch daran denken konnte, wie sich Jakes Hände auf meinem Körper anfühlten.

				Deshalb schlug ich ihm vor, nicht mit seiner Familie zu fahren.

				Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich es ernst meinte und bereit war, mit ihm zu schlafen, war Jake sofort auf die Idee angesprungen.

				In meine Winterklamotten gepackt, lief ich raus zu Jakes Pick-up, stieg schnell ein, um aus der Kälte zu kommen, und rieb meine Hände. Ich lächelte zaghaft. »Hi.«

				Er sah mich forschend an. »Alles okay?«, fragte er mit sanfter Stimme.

				Ich nickte schnell. »Ja, lass uns fahren.«

				Doch statt loszufahren, schaltete Jake in den Leerlauf und zog die Handbremse. Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. »Baby, wir müssen das nicht tun. Es ist okay, wenn du deine Meinung geändert hast.«

				Als seine Beschwichtigungen zu mir durchdrangen, dachte ich, was für ein unglaubliches Glück ich hatte, Jake Caplin gefunden zu haben. Ich habe es schon gesagt, und ich sage es noch einmal: Er war nicht wie andere Jungs. Aber offenbar hatte ich etwas getan, um ihn zu verdienen, also war ich bereit, seine Bewunderung und Hingabe für den Rest meines Lebens anzunehmen. Ich lächelte ihn an, und die Nervosität ließ ein wenig nach. »Ich habe meine Meinung nicht geändert, ich … möchte nur, dass es für dich schön wird.«

				Er runzelte die Stirn. »Darüber machst du dir Sorgen?«

				»Na ja, du etwa nicht?«

				»Doch.« Er nickte. »Weil ich der Erfahrenere von uns bin und es für dich so perfekt wie möglich machen will. Du musst dir darüber keine Gedanken machen.«

				»Jake, das tue ich aber«, beharrte ich. »Mir ist es genauso wichtig, es für dich perfekt zu machen. Du warst schon mit anderen Mädchen zusammen, die wussten, was sie taten –«

				»Hör sofort auf damit«, unterbrach er mich und zog an meiner Hand, so dass ich gar nicht anders konnte, als mich wieder an ihn zu lehnen. Jake umfasste meine Wange und strich mit dem Daumen darüber, während er meinen Kopf drehte, so dass wir uns ansehen konnten. »Alles, was wir bisher getan haben, war das Beste, was ich je erlebt habe. Und es ist das Beste, weil du dabei bist und wir ein tolles Team sind. Das wird in diesem Fall nicht anders sein.«

				»Jetzt mal im Ernst, stammst du von einem anderen Planeten oder so, auf dem unreife männliche Teenager verboten sind?«

				Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich möchte die Sache nicht vermasseln, weil ich mich wie ein unreifer Idiot aufführe. Und glaub mir, auch in dem Bereich habe ich jede Menge Erfahrung.«

				»Okay.« Ich verdrehte die Augen und löste mich behutsam von ihm. »Lass uns losfahren, bevor du etwas sagst, das mich dazu bringt, es mir anders zu überlegen.«

				In Jakes Haus war es still. Atemlose Erwartung schien jeden Winkel auszufüllen. Auf dem Weg dorthin hatte keiner von uns ein Wort gesagt, wir waren beide in Gedanken mit dem beschäftigt, was vor uns lag. Die Aufregung und die sexuelle Spannung ließen jedes Gespräch im Keim ersticken.

				Jake schloss die Haustür hinter uns ab und half mir aus Mantel und Schal. Schweigend sah ich zu, wie er seinen Mantel auszog. Als er meine Hand nahm, spürte er mein Zittern und sah mich forschend an. Ich drückte seine Finger und warf ihm einen beruhigenden Blick zu.

				Dann folgte ich ihm die Treppe nach oben. Mein Atem wurde schneller und heftiger. Sobald wir in seinem Zimmer waren, nahm Jake ein Blatt Papier vom Tisch und reichte es mir.

				Mit zusammengezogenen Augenbrauen faltete ich es auseinander und blinzelte nervös, als ich kapierte, was es war. »Du hast dich testen lassen?«, flüsterte ich.

				Er nickte ernst. »Du sollst wissen, dass ich clean bin und du dir über nichts Sorgen machen musst.«

				Ich schluckte mühsam und faltete das Schreiben wieder zusammen. »Mit wie vielen Mädchen warst du im Bett?«

				»Genügend, um ›die Eine‹ zu erkennen, wenn ich ihr begegne.« Jake legte seine starken Arme um meine Taille und zog mich an sich. »Meine alten Freunde in Chicago halten mich für verrückt, wenn ich von dir erzähle. Sie sagen mir ständig, ich sei zu jung, um so zu fühlen. Aber ich bin nicht zu jung, Charley. Ich bin mir sicherer als je zuvor in meinem Leben, dass du meine Zukunft bist. Nach dem College oder wann auch immer wir bereit dazu sind, werden wir heiraten, und du wirst die Mutter meiner Kinder sein. Das weiß ich tief in meinem Innern.«

				Überwältigt von seinem Geständnis und von seiner Sicherheit, was mich betraf – ganz zu schweigen von der sexuellen Anziehungskraft zwischen uns – , fühlte ich mich den Tränen nahe. Ich schlug ihm sanft auf die Brust. »Du bringst mich zum Weinen. Du weißt, dass ich das nicht mag.«

				Er lachte leise und drückte mich noch fester an sich. Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf. »Aber es sind Tränen des Glücks, oder?«

				Ich nickte und kuschelte mein Gesicht an seinen Hals. »Ich liebe dich so sehr! Es ist mir egal, ob die Leute uns für verrückt halten.«

				»Ich liebe dich auch«, murmelte er und streichelte meinen Rücken.

				Schnell gingen die liebevollen Zärtlichkeiten in etwas anderes über, und ich presste meine Lippen auf seinen Hals. Jake stöhnte und neigte den Kopf leicht nach hinten, als ich mir einen Weg bis hinauf zu seinem Kinn küsste. Ich bekam keine Chance, mich bis zu seinem Mund vorzuarbeiten, denn da waren Jakes Lippen schon auf meinen.

				Sein Kuss war zärtlich, schmeichelnd, behutsam neckte er meine Zunge mit seiner. Ich schmolz dahin, schob meine Hand unter sein Hemd, fuhr über seine Bauchmuskeln und schob das Hemd dabei nach oben. Jake verstand den Wink. Er löste seine Lippen von meinen, um sich das Hemd auszuziehen. Ich zog meinen Pullover ebenfalls aus. Ein Schauer fuhr über meinen Körper, und ich bekam eine Gänsehaut.

				Wir würden es tun.

				Ja.

				Ich grinste Jake an, und er lächelte zurück. Seine warmen Hände glitten über meine Taille, dann zog er mich wieder an sich. Wir küssten uns abermals, dieses Mal heftiger, unsere Zungen wurden fordernder, und meine Gänsehaut wurde vertrieben von der Hitze, die sich in mir ausbreitete. Geschickt öffnete Jake meinen BH, und ohne das Küssen zu unterbrechen, zogen wir uns gegenseitig die Hosen aus.

				Lachend und küssend lagen wir schließlich nackt auf dem Bett, sein Körper über meinen gebeugt. Als er seine Hand zwischen meine Oberschenkel legte, verstummte unser Lachen, und wir atmeten schneller. Ich hob meine Hüften, öffnete die Beine für ihn und stöhnte leise, als er zwei Finger in mich hineinschob.

				Er hatte das schon früher getan, mich liebkost, bis mir fast die Sinne schwanden.

				Dieses Mal schob er die Finger tiefer, und ich zuckte zusammen, als es unangenehm drückte.

				Jake zog seine Hand zurück und sah mich an. »Beim ersten Mal wird es weh tun, aber ich werde versuchen, es für dich so schön zu machen, wie ich nur kann.«

				»Ich weiß.« Ich schlang die Arme um seine Schultern. »Ich vertraue dir.«

				Er küsste mich und senkte seine Hüften gegen mich, so dass ich seine heiße Erektion an meiner empfindsamsten Stelle pochen spürte. Einen Moment lang dachte ich, wir würden es sofort tun, und verspannte mich, versuchte mich zu wappnen, aber Jake löste sich von meinen Lippen, um mit ihnen einem unsichtbaren Pfad meinen Körper hinab zu folgen. Er küsste jeden Zentimeter, saugte an meinen Brustwarzen, bis sie groß und hart waren, küsste mich zwischen den Beinen, spielte mit seiner Zunge an meiner Klitoris, bis ich kam. Und dann fing er wieder von vorn an, schob zwei Finger in mich hinein, während sein Daumen auf meiner geschwollenen Klitoris lag.

				»Jake«, stöhnte ich und krallte meine Nägel in seinen Rücken. »Ich kann nicht …« Ich war erschöpft, und wenn Jake mich noch einmal zum Orgasmus brachte, würde ich in eine Million Teile zerfallen. Mein Körper wollte es, aber ich wusste nicht, ob ich die Kraft dafür hatte.

				»Ich kann nicht länger warten«, keuchte er, und ich nickte, forderte ihn wortlos auf, es zu tun, in mich einzudringen und der süßen Qual ein Ende zu setzen. Er lehnte sich hinüber und öffnete die Schublade seine Nachtschranks, holte die kleine Folie mit dem Kondom heraus und riss sie mit den Zähnen auf. Mit einer Geübtheit, die ich vorgab, nicht zu bemerken, streifte er das Kondom über.

				Er stemmte seine Hände zu beiden Seiten meines Kopfes in die Matratze und stieß behutsam gegen mein Knie, forderte mich wortlos auf, meine Beine zu spreizen.

				Ich tat es. Öffnete sie für ihn und sah in seine Augen.

				Er erwiderte meinen Blick, die Wangen gerötet und die Augen dunkel mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Liebe. »Bist du bereit?«

				Mein Herz hämmerte wie verrückt, ich packte Jake, musste mich an ihm festhalten, um die Nervosität zu bekämpfen. »Ja«, stieß ich hervor. »Nein, warte.«

				Er schluckte mühsam, seine Arme zitterten. »Okay.«

				»Tu es schnell.«

				»Nein, Baby. Ich werde es behutsam machen. Ich könnte dir weh tun.«

				»Dann tut es vielleicht noch mehr weh. So wie bei …« Ich bemühte mich, tief Luft zu holen. »So wie beim Abreißen eines Pflasters.«

				Er sah mich skeptisch an. »Ich glaube nicht …«

				»Bitte.«

				Ich wusste, dass er mir nichts abschlagen konnte. Er nickte langsam.

				»Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«, fragte Jake, den Blick voller Verlangen, aber auch bewundernd. »So schön … Ich habe immer gedacht, es gäbe nichts Schöneres als den Sternenhimmel. Dieses Gefühl, wenn ich ihn betrachte, dass ich Teil von etwas Größerem bin, das meine Vorstellungskraft übersteigt. Das ist eins meiner Lieblingsgefühle … und ich habe es auch jedes Mal, wenn ich dich ansehe.«

				Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden, wie die Bindung zwischen uns noch enger wurde. »Ich weiß«, sagte ich. Ich wusste es tatsächlich, weil es mir genauso ging, wenn ich ihn ansah.

				Beim nächsten Kuss streiften sich erst nur zart unsere Lippen, aber ich hielt ihn fest, wollte mehr, und als ich mit seiner Zunge spielte, musste ich den letzten Rest Selbstbeherrschung, der Jake noch verblieben war, zerbrochen haben, denn ich spürte, wie er sich zwischen meine Beine drängte, und dann verlagerte er sein Gewicht …

				Ich schrie auf, als Jake in mich eindrang, hart und tief. Schmerz durchfuhr mich, wogte über meinen Rücken und bestäubte meine Schultern mit kleinen Schauern. Ich verspannte mich, während Jake über mir reglos verharrte.

				»Baby, alles okay?«

				Als sich der Schmerz auflöste, blieb ein unangenehmes Gefühl von Fülle zurück, es war sonderbar, und ich wusste nicht, ob ich es mochte. Aber als ich in Jakes Gesicht schaute, die Schweißperlen auf seiner Stirn sah, die ungebändigte Hitze und das Verlangen in seinen Augen, wusste ich, dass Jake genoss, was immer er auch fühlte. »Es geht mir gut«, sagte ich mit sanfter Stimme.

				Da begann Jake sich zu bewegen, zog ihn fast ganz wieder aus mir heraus und schob ihn wieder hinein. Es tat weh, und ich war immer noch unsicher, hielt es aber aus. Als er ihn wieder einmal zurückzog, spürte ich Jakes Daumen an meiner Klitoris, und der Schmerz wich der Lust. Das nächste Mal, als Jake sich zurückzog, schrie ich vor Überraschung leise auf über das köstliche Gefühl, das durch mich hindurchfuhr. Ich hob ihm die Hüften entgegen, um ihn zurückzuholen.

				»Charley«, stöhnte Jake und fing an, sich schneller zu bewegen.

				Bald hatte ich alles um mich herum vergessen, es gab nur noch unsere Körper und das, was sie miteinander taten. Ich fuhr mit den Händen Jakes Rücken hinab, packte seinen Hintern und zog ihn in mich hinein.

				»Baby«, keuchte Jake kehlig, »ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten.«

				»Das sollst du auch nicht«, stieß ich abgehackt und atemlos hervor.

				»Ich versuche, langsam zu machen«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Nein.« Ich ließ ihn nicht los, schob mich ihm entgegen.

				Jake keuchte, und seine Hüften stießen gegen meine, sein Schwanz war so tief in mir, dass es beinahe wieder schmerzte. Aber das war mir jetzt egal. Jake stieß noch ein paarmal in mich hinein und verharrte dann plötzlich. Seine Nackenmuskeln spannten sich an, als er sich aufbäumte und heftig kam.

				Anschließend rang Jake nach Luft und ließ sich auf mich herabsinken. Seine Hände bewegten sich sanft über meinen Körper, während er die Stirn auf das Kopfkissen neben meinem Ohr legte.

				Ich streichelte seinen Rücken, fuhr mit den Händen beruhigend über seine feuchte Haut. Als er behutsam meine Hüfte drückte, lächelte ich. Er war immer noch in mir, sein Körper lag schwer auf meinem. Eine wunderbare Zufriedenheit breitete sich in mir aus.

				Ich hatte gerade Jake Caplin meine Jungfräulichkeit geschenkt, und er hatte mir ebenfalls alles gegeben. Das war es. Das war jetzt unser Leben. Lachen und Freundschaft und Zuneigung und toller Sex.

				Das Wort ›glücklich‹ beschrieb nicht annähernd, wie ich mich fühlte.

				»Ich habe versucht zu warten«, murmelte er, hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Sorry.«

				»Es muss dir nicht leidtun.« Ich streichelte ihm über die Wange, und mein Lächeln war vermutlich etwas dümmlich. »Es war wunderbar.«

				»Nächstes Mal wirst du kommen«, versprach er und strich mit seinen Lippen über meine, bevor er sich wieder auf seine Hände stützte. Ich zuckte leicht zusammen, als er sich aus mir zurückzog, und merkte erst jetzt, dass ich ziemlich wund war. »Alles okay?«, fragte Jake.

				Ich lächelte, dieses Mal flirtend. »Ein bisschen wund, aber es geht mir definitiv gut.«

				Ohne ein weiteres Wort stand Jake auf und verschwand aus dem Zimmer. Eine Minute später kehrte er ohne Kondom zurück und hatte ein Handtuch mitgebracht. Er legte sich wieder aufs Bett und drückte das feuchte Handtuch zwischen meine Beine.

				»Was tust du da?«

				Er strahlte, und seine Liebe für mich war so offenkundig, dass ich mich am liebsten sofort wieder auf ihn gestürzt hätte. »Mich um mein Mädchen kümmern.«

				»Du weißt, dass ich dich dafür nicht brauche«, neckte ich ihn, »aber es gefällt mir, dass du es tun willst.« Dann sah ich ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Versprichst du, dich bis in alle Ewigkeit um mich zu kümmern, Jake Caplin?«

				Seine Augen waren ernst, als er antwortete: »Ich verspreche es. Bis in alle Ewigkeit.«
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				Kapitel 13

				Edinburgh, Dezember 2012

				Es grenzte an ein Wunder, aber ich hatte tatsächlich einen Tisch in der Bibliothek ergattert. Mein Laptop war angeschlossen, und ich ging meine Notizen aus den Seminaren durch. In einer Woche fingen die Prüfungen an. Lustig.

				Es wäre noch lustiger gewesen, wenn ich mich hätte konzentrieren können. Ich schob den Laptop weg und schlug eines der Bücher auf, die ich mir für den Unterricht hatte kaufen müssen. Nach der zweiten Seite gab ich auf und schob auch das Buch zur Seite. Nicht eine Sache drang bis in mein Hirn vor – mein Kopf war voll mit Bildern von Jake.

				Am Abend zuvor war er zum dritten Mal seit Thanksgiving bei uns vorbeigekommen, um ein bisschen mit mir abzuhängen. Mein Zimmer war für uns beide Sperrgebiet, und ich setzte mich mit ihm in die Küche. Die eine oder andere Mitbewohnerin tauchte kurz auf, aber meistens waren wir allein.

				Der vergangene Abend erinnerte mich so sehr an die Zeiten mit dem alten Jake! Normalerweise alberten wir herum, beschränkten uns aber ansonsten auf harmlose Plaudereien. Am Abend zuvor allerdings …

				»Irgendwas hast du doch.«

				Ich blickte zu ihm. Er saß in der Ecke am Fenster, die langen Beine ausgestreckt auf einen Stuhl gelegt. Ich hockte ihm gegenüber, seine Füße waren nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Jake hatte den Kopf auf die Seite gelegt, sein Blick war forschend, besorgt.

				»Wie kommst du darauf?«

				»Normalerweise konzentrierst du dich voll auf dein Gegenüber. Aber wenn dich etwas beschäftigt, gibst du Standardantworten. Dann bist du nicht so eine Klugscheißerin wie sonst.«

				»Ich bin keine Klugscheißerin«, erwiderte ich automatisch und zog die Mundwinkel hoch.

				Jake lächelte zurück und tippte mit einem Fuß mein Knie an. »Komm schon. Was ist los?«

				»Nichts ist los.« Alles ist los. Meine Mom und mein Dad wollen nichts davon wissen, dass ich Cop werden möchte. Sie sind sauer auf mich, weil ich mit dir herumhänge. Meine beste Freundin steckt in einer seltsamen On-off-Beziehung. Und dann bist du auch noch da.

				»Es ist wegen des Jurastudiums, stimmt’s?«

				Fassungslos zog ich die Brauen hoch. »Wie kommst du darauf?« Es beunruhigte mich höllisch, dass ausgerechnet Jake merkte, wie sehr mich diese Berufsgeschichte beschäftigte.

				Er zuckte mit den Schultern. »Du redest immer öfter davon, Cop zu werden. Wie ein Mantra, das deine Eltern dir dann nicht mehr ausreden können, wenn du ihnen endlich steckst, was du vorhast.«

				»Ich hasse es, dass du mich so gut kennst«, antwortete ich deprimiert und ohne nachzudenken.

				Jake stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus, und ein Ausdruck von Verletztheit überschattete seine Miene. »Das habe ich wohl verdient.«

				Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Jake, ich wollte damit nicht …«

				»Doch, du wolltest.« Er warf mir einen traurigen, bedauernden Blick zu. »Aber ob es dir nun gefällt oder nicht, es ist so – ich kenne dich. Also … rede mit mir.«

				Ich saß in der Schuldspirale fest, seufzte und gab nach, als Wiedergutmachung, weil ich ihn verletzt hatte. »Das Jurastudium ist sehr teuer.«

				»Das ist alles?«

				»Nein. Ich habe das Geld, aber es kommt mir blöd vor, es für ein sinnloses Studium auszugeben, wenn meine Mom es gleichzeitig für ihren Laden gebrauchen könnte.«

				Jake schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Du willst nicht Jura studieren, weil deine Mom das Geld mehr braucht als du? Charley, du hast dich kein bisschen verändert.«

				Ich grummelte. »Das sagst du ständig.«

				»Es ist nichts Schlechtes. Aber das ist nicht alles, was dich umtreibt, oder?«

				»Würdest du bitte damit aufhören? Verschwinde aus meinem Kopf. Da drin ist es schon chaotisch genug, auch ohne dass du alles aufmischst.«

				Offenbar hatte er sich entschieden, keine Miene zu verziehen. Weiser Entschluss. Ich atmete aus, lehnte mich gegen die Wand und schaute aus dem Fenster. »Je öfter ich mit Mom und Dad über diese Cop-Geschichte rede, desto mehr drängen sie mich dazu, Jura zu studieren. Ich habe sie noch nie enttäuscht, und wenn ich dieses Studium ablehne, würde ich sie sehr enttäuschen. Ich mache Witze darüber und ziehe Rick damit auf, dass er mein Mentor sein soll, aber in Wahrheit weiß ich nicht, ob ich es ertragen könnte, meine Eltern hängenzulassen.«

				»Wenn du tust, was sie wollen, lässt du dich selbst hängen.« Jake setzte sich aufrecht hin, schob seinen Stuhl näher zu meinem und zog an meiner Hand, damit ich ihn ansah. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm in die ernsten Augen zu schauen. »Hör zu, seit ich dich kenne, wolltest du Cop werden, und Delia und Jim wissen das auch. Klar, es kann ein gefährlicher Job sein. Und sie werden sich Sorgen um dich machen. Ich werde mir Sorgen um dich machen. Aber es ist immerhin dein größter Wunsch. Wer weiß … vielleicht gehst du auf die Polizeiakademie, arbeitest ein, zwei Jahre als Polizeineuling – und findest es furchtbar. Aber dann weißt du es wenigstens. Dann musst du zumindest niemals bedauern, es nicht versucht zu haben.«

				Unbewusst rieb ich mit meinem Daumen über seine Hand, eine liebevolle Geste der Dankbarkeit. »Ich sollte mit ihnen reden. Sie müssen mir zuhören.«

				»Ja, unbedingt.« Er lehnte sich wieder zurück und ließ meine Hand los. Ich wandte den Blick von ihm ab.

				»Gibt es Dinge, die du bedauerst?« Warum nur fragte ich ihn das?

				Weil ich ein Masochist bin.

				Jake schwieg so lange, dass ich dachte, er würde gar nicht antworten. Schließlich tat er es doch, und seine Stimme war schwer vor … vor allem Möglichen. »Ja. Da gibt es ein paar Dinge, die ich bedaure.«

				Als ich hörte, wie bewegt seine Stimme war, konnte ich nicht anders, als ihn wieder anzusehen. Und dann blieb mir fast die Luft weg, so groß war die Qual in seinen Augen. Es gab keinen Zweifel, dass diese ganze Qual mir galt. Meine Wangen brannten, das Blut schoss heiß durch meinen Körper. Mit trockenem Mund und pochendem Herzen wagte ich nicht, mich zu bewegen, vor lauter Angst, dass dann etwas passierte, etwas, das wir nicht rückgängig machen konnten.

				Die Küchentür flog auf, und Claudia kam hereingeplatzt. Sie stürzte zum Küchentisch und ließ eine ganze Armladung Bücher fallen. Sobald sie ihre Last losgeworden war, wandte sie sich uns zu und zog ihre Wollmütze vom Kopf. »Ich hasse Studieren«, fluchte sie und sah hinreißend aus mit ihren von der Kälte geröteten Wangen.

				Wir starrten sie einfach nur an, waren noch dabei, unser Gespräch zu verdauen.

				Claudia verzog das Gesicht. »Geht es euch gut?«

				Ich suchte in meinem Gehirn nach irgendetwas, was ich antworten konnte. »Hier sagen sie zu studieren ›revidieren‹. Wusstest du das?«

				Jake lachte nervös und stand auf. »Das wusste ich nicht. Passt das denn? Ist revidieren nicht mehr wie lektorieren?«

				Claudia sah von Jake zu mir und kniff die Augen zusammen.

				»Kann sein.«

				»Hmmm.« Er nickte und schlug dann die Hände zusammen. »Also, ich muss dann mal los.« Er nickte kurz in meine Richtung und lächelte Claudia zu, während er aus dem Raum spazierte.

				Sobald wir die Wohnungstür ins Schloss fallen hörten, stemmte Claudia die Hände in die Hüften und sah mich an. »Was zur Hölle war das denn?«

				Ich öffnete den Mund, um zu lügen, überlegte es mir aber noch einmal und stöhnte stattdessen laut auf, während ich den Kopf zwischen die Knie sinken ließ. Mein Haar strich über den Boden, als ich antwortete. »Ich glaube, Jake hat mir gerade mitgeteilt, dass er es bereut, sich von mir getrennt zu haben.«

				»Was?« Plötzlich wurde mein Kopf nach oben gezogen, und Claudia sah mich mit großen Augen an. »Sag das noch mal.«

				Ich packte ihre Hände und zuckte zusammen, als sie ihre Finger aus meinem Haar entwirrte. »Nun, ganz so viele Worte hat er nicht benutzt.«

				»Erklär mal.«

				Das tat ich, und Claudia war überzeugt, dass Jake und ich mit dem Feuer spielten. Ich war nicht sicher, ob sie damit falschlag. Aber ich wollte mich weiterhin mit ihm treffen. Und da es Melissa offenbar nicht störte, musste ich auch kein schlechtes Gewissen haben. Es war schließlich nicht so, als hätte ich vor, ihn anzumachen. Jake mochte zwar versehentlich zugegeben haben, dass er bereute, mich verlassen zu haben, aber das hieß ja nicht, dass er Melissa deshalb weniger liebte. Dessen war ich mir sicher.

				Ich saß immer noch in der Bibliothek, malte Männchen zwischen meine Notizen, versuchte mich zur Konzentration zu zwingen.

				Weit kam ich nicht, aber das war nicht meine Schuld.

				Der Stuhl mir gegenüber schrammte über den Boden. Ich zuckte zusammen. Und dann ließ sich Jake darauf nieder. Im Ernst, ich musste aufhören, an ihn zu denken. Ich zauberte ihn dauernd herbei!

				Er strahlte mich an und ließ seine Bücher auf den Tisch fallen. »Du hast einen Tisch ergattert? Wie ist dir das denn gelungen? Sitzt du seit sechs Uhr früh hier?«

				Ich blinzelte. »Wo kommst du denn her?«

				»Evanston. Illinois.«

				Ich verzog das Gesicht. »Klugscheißer.«

				»Hey, das ist mein Text.«

				Ich suchte in seiner amüsierten Miene nach Anzeichen von Verlegenheit wegen dem Abend zuvor, aber nichts. Rein gar nichts. Als hätte dieser Abend nie stattgefunden.

				Enttäuscht lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und nahm eine steife Haltung ein. »Ich hoffe, du bist nicht gekommen, um mich zu nerven. Ich lerne.«

				Jake setzte eine gespielt beleidigte Miene auf. »Moi? Dich nerven? Als könnte ich das!«

				»Du nervst mich seit der elften Klasse«, grummelte ich.

				Darüber schien er so erfreut, dass ich es für klug hielt, ihm unter dem Tisch vors Schienbein zu treten. »Au!« Er zuckte erschrocken zurück.

				»Schscht!«, beschwerte sich das Mädchen am Tisch vor uns mit wütendem Blick.

				»Ich bitte vielmals um Verzeihung.« Jake hob beschwichtigend die Hand.

				Sie guckte noch wütender, wandte sich dann aber wieder ihren Büchern zu.

				»Dieses Mal hat dein Charme wohl versagt, Caplin.«

				»Du weißt doch, wie schnell ich blaue Flecke bekomme.« Er seufzte und schüttelte wehleidig den Kopf. »Meinen perfekten Körper mit deinen UGGs zu ruinieren … grausam!«

				Ich musste an mich halten, um nicht laut loszulachen. Dann hätten sie uns womöglich hier rausgeworfen. »Jake, es sind UGGs. Wie viel Schaden können die wohl anrichten?«

				Er beugte sich hinunter, um sein Schienbein zu reiben. »Verdammt viel. Das tut scheiße weh.«

				»Du bist so ein Baby.«

				»Wie bitte?« Er hielt sich die Hand wie einen Trichter ans Ohr. »Ich bin ein Baby?« Er zwinkerte mir zu. »Das weiß ich bereits, Süße.«

				Ich lachte. »Was ist denn heute mit dir los? Du bist so aufgedreht.«

				»Du meinst, für einen Typen, der gerade einen Tritt von einem fünfzig Kilo schweren Mädchen bekommen hat?«

				»Oh, wir sind heute in der Stimmung, Süßholz zu raspeln!« Fünfzig Kilo, von wegen!

				»Ich hab gute Laune.« Jake zuckte mit den Schultern. Sein jungenhaftes Lächeln ließ das Feuer in mir Funken sprühen. Er verhielt sich wie der alte Jake, und ich musste zugeben, dass ich das vermisst hatte. »Darf ich keine gute Laune haben?«

				Ich schob meine Bücher zur Seite, da ich definitiv wusste, dass ich niemals würde lernen können, solange er mir gegenübersaß. »Natürlich darfst du das. Ich frage mich nur, warum. Du bist heute besonders … wie früher eben.«

				Er grinste und zuckte wieder mit den Schultern. »Und was genau heißt das?«

				»Keine Ahnung.« Ich spielte mit meinem Stift herum, während ich versuchte herauszufinden, was genau es war, das mich an früher erinnerte. »Du bist lockerer«, sagte ich plötzlich. »Aber auch … nun, du wirkst …«

				»Wie wirke ich?« Seine Amüsiertheit war verschwunden, und er lehnte sich über den Tisch, die Augenbrauen zusammengezogen.

				Ich wusste nicht, ob es klug war, meinen Satz zu beenden, aber da wir in letzter Zeit an einigen Abgründen entlanggetaumelt waren, kam es auf einen mehr nicht an. »Ernster. Was nur natürlich ist bei allem. Und du bist älter …« Ich verstummte. Er schnaubte und setzte sich wieder zurück. »Das ist nur natürlich«, stimmte er zu.

				Schweigen senkte sich über uns, und ich wünschte, ich hätte nichts gesagt. Ich hatte seine gute Laune verdorben.

				»In letzter Zeit bin ich wirklich besser drauf.«

				Ich konnte ihn nicht ansehen. Das wäre die klare Ansage gewesen, dass ich glaubte, es hätte mit uns zu tun. Ehrlich, ich musste endlich kapieren, dass es kein »uns« mehr gab.

				»Gut«, murmelte ich und zog eines der Bücher wieder zu mir. »Da bin ich froh.«

				Als ich nichts weiter sagte, verlagerte Jake sein Gewicht. Als ich immer noch nichts sagte, setzte er sich wieder anders hin. Und schließlich warf er einen Stift nach mir.

				»Was soll denn der Blödsinn?« Ich warf den Stift zurück.

				»Ich wollte deine Aufmerksamkeit.« Er war wieder der jungenhafte Jake. Echt übel, dass ich ihn unwiderstehlich fand.

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, ich bin aufmerksam.«

				»Also.« Jake beugte sich vor, die Finger verschränkt, als hätten wir uns zusammengesetzt, um etwas unglaublich Wichtiges zu besprechen. »Ist dir aufgefallen, was mit Beck und Claudia läuft?«

				Ich schluckte mein Kichern hinunter. »Willst du etwa über die beiden tratschen?«

				Er senkte die Stimme. »Das ist besser als lernen.«

				»Okay, stimmt.« Ich legte das Buch aus der Hand. »Die beiden haben sich ineinander verknallt, das steht mal fest. Aber Beck hat wohl Schiss, eine Beziehung anzufangen.«

				»Beck lässt sich nie auf eine Beziehung ein.«

				Jake winkte mich näher heran, und als er weitersprach, war es nur ein Flüstern. »Scheiß Familien. Ich bin für ihn die einzige Art von Familie, die er hat. Es hat seine ganze Einstellung versaut, aber ich lasse ihn in Ruhe. Noch. Seit ein paar Tagen steht er allerdings echt neben sich.«

				Ich nickte. »Claudia trifft sich neuerdings mit diesem Schotten.«

				Jake seufzte. »Beck müsste mal seinen Arsch hochkriegen.«

				»Sollen wir ihm helfen?«

				»Seinen Arsch hochzukriegen?«

				»Ja. Ich weiß, dass Claudia auf ihn steht. Vielleicht könnte man den beiden einen kleinen Schubs geben.«

				»Würdest du wollen, dass andere dir bei deinen Beziehungen auf die Sprünge helfen?« Jake wirkte alles andere als überzeugt.

				Er hatte recht. Dass sich jemand in meine und Jakes zarte Freundschaft einmischte, war eine fürchterliche Vorstellung. »Okay, gutes Argument.«

				»Ich wollte nur wissen, ob Claudia auf ihn steht.«

				»Wieso?«

				»Vielleicht wird ja noch was draus. Ich hoffe es für ihn. Beck braucht jemanden wie Claudia in seinem Leben. Sie ist ein tolles Mädchen.«

				Ich lächelte liebevoll. »Das ist sie. Sie ist die Beste.«

				»Eine Freundin wie sie hattest du auf der Highschool nicht.«

				Ich dachte an Lacey und Rose und unsere irgendwie oberflächlichen Freundschaften. »Nein, hatte ich nicht.«

				»Aber was Claud und Beck betrifft, sollten wir uns einfach zurücklehnen und die Show genießen.«

				Ich dachte darüber nach, was sich während der vergangenen Monate zwischen Claudia und Beck entwickelt hatte. Die beiden verstanden sich gut und taten so, als gäbe es diese animalische Anziehungskraft zwischen ihnen nicht. Dabei drohte diese Beziehung jeden Moment zu implodieren. Als ich Jake ansah, schoss mir plötzlich durch den Kopf, dass unsere Beziehung ein Spiegelbild der Beziehung unserer Freunde war.

				Auch ich wollte glauben, wir hätten alles unter Kontrolle. Den Gedanken an eine tickende Bombe schob ich ganz weit weg.

				»Woran denkst du?« Er legte den Kopf schief und hatte die Lider halb geschlossen.

				Bevor ich eine Lüge an den Haaren herbeiziehen musste, fiel ein Schatten auf meinen Tisch. Melissa starrte uns an, einige Bücher fest gegen die Brust gepresst. Alles an ihr war angespannt, und sobald ihr Blick auf mich fiel, wusste ich, dass es wegen mir war. Genauer gesagt lag es daran, dass ich mit Jake zusammen war. Allein.

				Huch! Und ich hatte gedacht, sie käme damit klar.

				»Was machst du hier?«, fragte sie Jake leise, und in ihrer Stimme schwang ein deutlicher Vorwurf.

				»Lernen«, antwortete er ruhig, aber mir entging nicht der scharfe Unterton.

				Melissa sah demonstrativ auf seine ungeöffneten Bücher. »Ich gehe zurück zum Wohnheim, um dort zu lernen. Kommst du?« Es war keine Frage. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Miene kühl. Sie blies zum Kampf.

				Entschlossen, sich dem drohenden Unheil zu stellen, nickte Jake kurz, stand auf und sammelte seine Bücher ein. Zum millionsten Mal ignorierte ich den Schmerz in meiner Brust beim Anblick der beiden, dunkelhaarig, groß, gutaussehend. Sie waren wie füreinander gemacht.

				Ich spürte ein Brennen in der Nase, senkte schnell den Kopf und schnappte mir ein Buch.

				»Bis dann, Charley«, sagte Jake leise.

				Ich nickte und sah die beiden nicht an. »Wir sehen uns morgen beim Sport«, antwortete ich.

				»Beim Sport?« Melissas Frage klang spitz.

				Ich hob das Kinn, überrascht von ihrer Reaktion. Sie starrte Jake fragend an, und er wurde blass. Wütend biss ich die Zähne zusammen, um die Schimpfwörter zu unterdrücken, die ich ihm an den Kopf werfen wollte. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, Melissa wüsste, dass Jake und ich uns sahen, aber natürlich hatte er es ihr verschwiegen. Welches Mädchen, das bei Verstand ist, würde es akzeptieren, dass ihr Freund so viel Zeit mit seiner Ex verbringt? Ich war eine Idiotin. Unvermittelt verkroch ich mich noch tiefer in meinen Stuhl, hörte die beiden weggehen und wünschte aus tiefstem Herzen, ich hätte Jake fest genug vors Schienbein getreten, dass er eine fette Beule bekam. Er hatte Melissa verletzt, indem er ihr gegenüber nicht ehrlich war, und mich hatte er da hineingezogen. Ich fühlte mich schuldig, obwohl ich nichts Falsches getan hatte.

				Stimmte doch, oder?

				Claudia hatte sich mittlerweile dreimal mit dem schottischen Studenten getroffen, den sie in der Bibliothek kennengelernt hatte. Er war süß und witzig, und sie schien ihn echt zu mögen. Er war nicht wie Beck, aber sie war gut im Verdrängen, und offen gesagt gab ich ihr recht.

				An diesem Abend hatte sie ein Date mit dem Schotten, und The Stolen waren beschäftigt. Da ich keine großartigen Fortschritte gemacht hatte, was das Anfreunden mit meinen Mitbewohnerinnen anging, hockte ich allein in meinem Zimmer, die Hände um eine Tasse heißen Kakao gelegt, und betrachtete die Fotos, die ich mit Heftzwecken an die Wand gepinnt hatte, Fotos von unserer Clique hier in Edinburgh – ein paar tolle Aufnahmen von Beck und Claudia, die zusammen super aussahen, von Rowena und Denver, von Matt, Lowe und Beck, von Jake und Beck, von Lowe und mir. Es gab sogar eines von Jake und mir. Ich hätte ja gern gesagt, dass wir nicht zusammenpassten. Aber das wäre gelogen gewesen. Wir waren nicht so ein perfektes Paar wie Jake und Melissa, aber wir passten zusammen.

				Ich stellte meine Kakaotasse geräuschvoll auf den Nachttisch und griff nach oben, um das Foto von der Wand zu nehmen. Nur Sekunden später lag es in kleine Fetzen zerrissen über mein Bett verstreut.

				»Manchmal wünsche ich, ich würde dich hassen, Jake Caplin«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

				Als hätte er das gehört, klingelte plötzlich mein Handy. Jake war dran.

				Zögernd meldete ich mich.

				»Charley!« Jake atmete hörbar auf, als wäre er froh, dass ich rangegangen war. »Geht es dir gut?«

				»Bestens«, antwortete ich mit ausdrucksloser Stimme. »Melissa schien es aber weniger gutzugehen.«

				»Ja. Sie … sie fühlt sich ein bisschen bedroht von unserer gemeinsamen Vergangenheit.«

				»Hast du ihr deshalb nicht gesagt, dass wir uns ständig sehen? Ich bin nämlich davon ausgegangen, sie wüsste Bescheid.«

				»Mel ist ein verständnisvoller Mensch, aber ich bin nicht sicher, ob sie das verstehen würde. Du bist immerhin meine Ex.«

				Dazu sagte ich nichts.

				Jake atmete heftig aus. »Hör zu. Ich rufe an, weil Mel mir heute Abend etwas gesagt hat. Etwas, das sie angeblich von dir gehört hat, und ich will wissen, ob es stimmt.«

				»Und das wäre?«

				»Hast du wirklich zu ihr gesagt, dass ich mir von ihr helfen lasse, sei der Beweis, dass ich sie liebe? Und weil du mir nicht helfen durftest, habe ich dich offensichtlich nicht geliebt?«

				Meine Brust verspannte sich. Als ich das Telefon ans andere Ohr nahm, zitterte meine Hand. »Ich habe zu ihr gesagt, dass ich dir nicht helfen durfte, aber bei Melissa lässt du es zu, das sagt ja wohl alles.«

				»Bullshit«, erwiderte Jake, und seine heftige Reaktion verdutzte mich. »Das ist Bullshit, Charley. Ich habe mit dir Schluss gemacht, aber nicht, weil ich dich nicht geliebt habe. Ich war verrückt nach dir. Das weißt du genau. Trotzdem ist es passiert. Ich war scheiße drauf. Niemand konnte zu mir durchdringen. Melissa bin ich erst sehr viel später begegnet. Da war ich nicht an diesem düsteren Ort.«

				Ich fühlte mich elend und schüttelte den Kopf, obwohl er das gar nicht sehen konnte. »Ich will nicht darüber reden, Jake.«

				»Ich weiß. Es ist nur … Es würde mich umbringen, wenn du glaubst, ich hätte aufgehört dich zu lieben oder, schlimmer noch … ich hätte dich nie geliebt.«

				»Jake, was tust du?«, fragte ich. Angst stieg in mir hoch. »Das führt zu nichts. Du bist mit Melissa zusammen.«

				»Und ich liebe sie.«

				Ich schloss die Augen und kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen an.

				»Aber als ich mich für das Jahr hier beworben habe, kannte ich sie noch gar nicht.«

				Gegen die Tränen anzukämpfen bedeutete, sie hinunterzuschlucken. Ich brauchte einen Moment, bevor ich antworten konnte. »Du wusstest, dass ich hier sein würde.«

				»Ich habe gehofft, dass du hier bist, ja.«

				Ich hielt den Hörer zu. Sogar das Luftholen tat weh. Nachdem ich bis zehn gezählt hatte, atmete ich aus und nahm den Hörer wieder ans Ohr. »Und dann bist du ihr begegnet.«

				Sein Atem rasselte in der Leitung. »Ja.«

				Ich hatte das Gefühl jeden Moment zusammenzubrechen. »Jake, ich muss Schluss machen.«

				»Charley …«

				»Claudia steht vor der Tür.«

				»Oh. Okay. Wir sehen uns morgen?« Er klang unsicher.

				»Ja. Bye.« Ich legte auf und warf das Handy gerade rechtzeitig aufs Bett, ehe der Schluchzer aus meiner Kehle entwich. Es schüttelte mich, die Hände zu Fäusten geballt, kämpfte ich gegen die Tränen an. Er würde von mir nichts mehr bekommen. Er hatte in der Vergangenheit genug gehabt.

				Ich wünschte wieder, ich könnte ihn hassen. Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn er nur mit mir Schluss gemacht hätte und ihm und seiner Familie nicht dieser ganze Mist passiert wäre. Er sollte, verdammt noch mal, ein schlechter Kerl sein, alles Schwarz und Weiß, keine Grautöne. Nur dann konnte ich zurechtkommen.

				Aber leider war das nicht die Realität, und Jake war kein durch und durch übler Kerl. Ich drehte mich auf die Seite, rollte mich zu einer Kugel zusammen. Ich fand immer noch Entschuldigungen für ihn, dabei musste er doch gewusst haben, wie weh es mir tat, von ihm zu hören, dass er eine andere liebte.

				Es war also entschieden. Ich durfte ihn nicht mehr treffen.

				Der Gedanke, nicht mehr mit ihm zu reden und zu lachen, riss mir das Herz heraus, aber ich musste etwas unternehmen, bevor ich zu einer dieser Heulsusen wurde, die ich nicht ausstehen konnte.
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				Kapitel 14

				Indiana, Januar 2009

				Der Duft von Hub’s Hamburgern, gebratenen Zwiebeln und Kaffee war einladend und vertraut. Ebenso wie die Countrysongs aus der altmodischen Musikbox in der Ecke. Niemand störte sich daran, dass seit zehn Jahren dieselben Lieder liefen – dafür war im Hub’s immer viel zu viel los, und das Stimmengewirr übertönte die Schnulzensänger sowieso. Ich glaube, die Leute von Lanton hätten sich sogar mit dem Quietschen von Katzenkrallen auf einer Schiefertafel abgefunden, wenn sie dafür nur den Geruch von Hub’s Burgern schnuppern durften.

				Und ich hatte mich sogar damit abgefunden, dass eine der Kellnerinnen mit meinem Freund geschlafen hatte – so gut waren Hub’s Burger.

				Ich saß Jake gegenüber in einer Sitzecke nahe dem Vordereingang, aß Pommes und sah ihm zu, wie er seinen Burger verdrückte. Plötzlich verzog er das Gesicht, legte den Burger weg und schluckte mühsam. »Der ist mit Essiggurken«, beschwerte er sich.

				»Gib sie mir.« Ich machte eine auffordernde Handbewegung. »Ich muss sie unbedingt probieren, sonst kann ich dir einfach nicht glauben, dass sie dir nicht schmecken.«

				Jake nahm die Gurkenscheiben aus dem Burger und hielt sie mir hin. Ich lächelte, beugte mich vor und schloss meine Lippen um seine Finger. Seine Pupillen weiteten sich, als ich mich zurückzog und auf den Gurkenscheiben kaute. »In aller Öffentlichkeit?«

				Ich lachte, zuckte mit den Schultern und nahm meinen eigenen Burger in die Hand. »Ist doch nicht meine Schuld, dass du so eine schmutzige Phantasie hast.«

				Sein Gesichtsausdruck sagte so viel wie: Dafür wirst du später noch büßen. Aber ich aß fröhlich weiter und war deshalb nicht allzu beunruhigt. Jakes Rache war immer köstlich. »Wir haben übrigens Publikum«, murmelte er, bevor er einen Schluck von seiner Coke trank.

				Ich brauchte nicht zu fragen, wen er damit meinte. Am hinteren Ende des Diner saßen einige meiner Klassenkameraden und meine sogenannten Freundinnen. Auf zwei Sitzecken verteilten sich Alex, Brett, Damien und ein paar ihrer Freunde sowie Lacey und Rose. Seit Jake und ich das Hub’s betreten hatten, beobachteten sie uns. Ich hörte das spöttische Lachen, als ich mich in den Bereich setzte, für den Stacy nicht zuständig war, und ich spürte ihre brennenden Blicke auf meinem Rücken, während wir unser Essen bestellten.

				Die Tatsache, dass Lacey und Rose mit Brett und seinen Idioten hier waren, hätte mich aufregen können, aber ehrlich gesagt, war ich fertig mit ihnen. Seit Jake und ich zusammen waren, hatte sich die Beziehung zu meinen Freundinnen merklich abgekühlt. Wenn ich mit den Mädels zusammen war, beschwerten sie sich darüber, dass ich ständig mit Jake rumhing. Aber ich konnte mich schlecht zweiteilen und wusste echt nicht, was die beiden eigentlich von mir erwarteten.

				Und dann fing Lacey an, sich mit Brett zu treffen.

				Brett und sein Vater hatten ihre Hasskampagne gegen die Caplins nie eingestellt. Als Lacey seine Freundin wurde, verstand es sich von selbst, dass sie mich nun als ihre Feindin betrachtete. Sie hatte seit drei Wochen kein Wort mehr mit mir gesprochen.

				Ich wusste, dass Jake das ärgerte und er sich einredete, schuld daran zu sein. Das machte mich sauer, und während ich meinen köstlichen Burger mampfte, wurde ich noch wütender, weil mich dieses Thema so sehr beschäftigte, dass ich mein Essen nicht richtig genießen konnte. Der zuckende Muskel in Jakes Kinn verriet mir, dass er ebenfalls stinkig war.

				»Was immer die da hinter meinem Rücken tun, ignorier es.«

				»Sie glotzen nur und versuchen mich einzuschüchtern.«

				Ich runzelte die Stirn. »Aber nicht Alex, oder?«

				Jake schüttelte den Kopf. »Der Mistkerl scheint sich wie immer unwohl in seiner Haut zu fühlen.«

				»Er ist kein Mistkerl.«

				»Er ist der beste Freund eines Mistkerls und deshalb selber ein Mistkerl.«

				»Jake …«

				»Versuch’s erst gar nicht«, warnte er mich. »Du weißt, dass ich diesen Haufen nicht ausstehen kann. Das sind Idioten, Baby.«

				Ich stimmte ihm ja zu, was Brett und ein paar der anderen anging, aber für Alex und seine Freunde aus der Zwölf galt das nicht. Doch ich wollte nicht vor Publikum mit Jake darüber streiten.

				Mit leiser Stimme fuhr er fort: »Jetzt haben sie deine beiden besten Freundinnen gegen dich aufgehetzt. Und warum? Wegen mir.«

				»Babe, auch wenn die das gern hätten, wir sind nicht im Wilden Westen. Ignorier sie einfach.«

				»Und Lacey und Rose?«

				»Die auch. Seit sie vierzehn ist, träumt Lacey davon, beliebt zu sein. Als du bei uns auftauchtest, Mr Popular, dachte sie, du wärst derjenige, mit dem sie das erreichen könnte. Aber da du dich nicht für sie interessiert hast, wollte sie, nachdem Alex und ich Schluss gemacht hatten, unbedingt, dass wir uns kennenlernen. Den ganzen Sommer über, wenn wir telefonierten, hat sie davon geredet. Sie wollte uns unbedingt verkuppeln, nur damit sie als meine Freundin davon profitierte. Leider haben wir ihr die Tour vermasselt, also hängt sie sich an einen anderen ›Star‹. Glaubst du wirklich, ich würde mich über jemanden aufregen, der so unloyal ist?«

				»Und was ist mit Rose? Ich dachte, sie ist nett«, sagte Jake mit deprimierter Miene. »Ich finde es ätzend, dass all das nur passiert, weil ich mit dir zusammen bin.«

				»Das ist typisch Highschool-Drama, Jake. Rose hat schon immer das getan, was Lacey ihr sagt. Selbst wenn sie es nicht gut findet, tut sie es trotzdem. Wenn du es nicht wärst, der alles aufmischt, dann wäre es jemand anderes. Zu meinem Glück bist du es, und nur damit du es weißt, ich würde mich ohne mit der Wimper zu zucken jedes Mal wieder für dich entscheiden.«

				Sein rechter Mundwinkel verzog sich zu einem schwachen Lächeln, und er nickte, kaute seine Pommes.

				Ich grinste. »Seit wir hier sind, hast du überall hingesehen, nur nicht zu Stacy. Das und deine Abneigung gegen das Hub’s sind der Beweis, dass du tatsächlich mit ihr geschlafen hast.«

				Offenbar erstaunt, dass ich den Mumm hatte, dies so offen und anzusprechen, fragte Jake: »Willst du darüber reden? Jetzt?«

				»Nein. Aber du solltest wissen, dass ich lieber wüsste, mit wem du geschlafen hast, damit ich mich nicht wie der letzte Trottel fühle, wenn ich mit so jemandem im selben Raum bin.«

				»Das ist alles? Du bist nicht … eifersüchtig?« Er musterte mich misstrauisch.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich werde immer eifersüchtig auf jedes Mädchen sein, mit dem du es gemacht hast, aber ich bin deshalb nicht beunruhigt. Wenn du Stacy haben wolltest, wärst du mit ihr zusammen. Aber das bist du nicht. Du bist mit mir zusammen. Eine kluge Entscheidung, möchte ich hinzufügen.« Ich grinste ihn vielsagend an.

				Jake warf lachend den Kopf zurück. »Gott, mein Mädchen ist echt rotzfrech.«

				»Topf trifft Deckel.«

				»Wie gut, dass rotzfrech uns beiden gefällt, nicht wahr?«

				»Wie gut.«

				Wir lächelten uns an, bevor wir uns wieder unserem Essen zuwandten. Während der vergangenen Wochen war unsere Beziehung ziemlich intensiv geworden. Und das sollte etwas heißen, denn sie war vorher schon intensiv gewesen. Die Leute haben recht, wenn sie sagen, dass Sex die Lage verändert. Jake und mich hatte es einander nähergebracht, aber es war jetzt auch etwas Besitzergreifendes in unserer Beziehung, das ich nicht erwartet hatte. Auf beiden Seiten. Wenn ich ihn mit einem anderen Mädchen lachen sah, spürte ich ein Stechen in der Brust und musste mir vorsagen, dass Jake mich liebte. Und Jake war solchen Gefühlen gegenüber genauso anfällig wie ich. Paradebeispiel war Alex. In der Schule redete ich immer noch mit Alex, und vor zwei Wochen kam Jake zufällig vorbei, als wir beide lachend vor meinem Spind standen. Auf der Fahrt nach Hause stellte Jake dann klar, dass ihm das nicht gefallen habe. Wir stritten uns deswegen und schrien uns sogar an. Ich wollte aus Hendrix springen und ins Haus laufen, ohne mich von Jake zu verabschieden. Aber Jake zog mich rasch auf seinen Schoß und küsste meine ganze Wut weg.

				Ich erzählte meiner Mom von unseren Streitereien. Sie sagte, dass es mit Dad anfangs genauso gewesen sei. Sie wären sich oft in die Haare geraten, und ihre »Diskussionen« waren hitzig, aber es steckte immer die Leidenschaft dahinter und nicht etwa Desinteresse.

				Sie gerieten sich immer noch in die Haare und waren verrückt nach einander, deshalb beschloss ich, mir wegen belangloser Auseinandersetzungen zwischen Jake und mir keine Sorgen zu machen.

				Stattdessen konzentrierte ich mich lieber darauf, wann und wo wir das nächste Mal allein sein würden. Heimlich Sex zu haben war nicht leicht, wenn beide Eltern das unbedingt verhindern wollen. Aber es war nicht unmöglich. Seit unserem ersten Mal sechs Wochen zuvor hatten wir sechsmal miteinander geschlafen. Ja, ich zählte mit. Wir schafften es, mindestens einmal in der Woche eine Gelegenheit zu finden, aber da der Sex besser und besser wurde, war es schwierig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

				Andie war für die Weihnachtsferien aus Dublin nach Hause gekommen, hatte Jake und mich nur einmal zusammen gesehen und wusste es. Ich hatte von ihr einen Safer-Sex-Vortrag zu hören bekommen, und jetzt drängte sie mich, die Pille zu nehmen. Jake wollte das auch. Es war ja nicht so, dass ich es nicht wollte, aber in einer Kleinstadt wie Lanton blieb nicht sehr viel dauerhaft vor den eigenen Eltern verborgen.

				Und die Vorstellung, mein Sexleben mit meinen Eltern zu diskutieren?

				Sie mochten mich ja Supergirl nennen, aber so mutig war ich nicht.

				Trotzdem war mir klar, dass ich es bald würde tun müssen.

				Na großartig.

				»Hast mit deinen Eltern über Edinburgh gesprochen?«, fragte Jake jetzt und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. Ich kannte diesen zufriedenen Blick in seinem Gesicht. Er war ja so ein Lügner, wenn er behauptete, ihm würde das Essen im Hub’s nicht schmecken.

				»Und du?« Kurz vor Weihnachten hatte ich Jake erzählt, dass ich das dritte Studienjahr im Ausland verbringen wollte. Andie hatte eine tolle Zeit in Dublin und versicherte mir, dass es eine Erfahrung sein würde, die mich veränderte und mir half, erwachsen zu werden. Ich wollte schon immer gern reisen, und ein ganzes Jahr im Ausland klang toll. Meine Tante Cecilia war vor Jahren in Schottland gewesen, und hinterher zeigte sie uns phantastische Fotos. Die von Edinburgh mit der ehrfurchtgebietenden Burg beeindruckten mich besonders, und ich fasste den Plan, eines Tages dorthin zu fahren. Wieso also nicht als Auslandsstudium? Die Universität von Edinburgh hatte einen hervorragenden Ruf als internationale Schule, und Cecilias Geld lag im Fonds und wartete nur darauf, von mir ausgegeben zu werden.

				Sobald ich Jake davon erzählt hatte, war er Feuer und Flamme. Nach einem zehnsekündigen Gespräch war entschieden, dass er mitkommen würde. So in etwa liefen auch unsere Gespräche über die Unis ab, an denen wir uns zu Hause bewerben wollten. Wir hatten entschieden, es bei der Northwestern, der Purdue und bei der Universität von Chicago zu versuchen. Es hing natürlich davon ab, wer von uns wo angenommen wurde, aber wir hatten vor, an dieselbe Uni zu gehen oder zumindest an solche, die nicht weit auseinanderlagen.

				»Ja«, antwortete Jake, »sie halten es für eine tolle Idee. Es gefällt ihnen, welchen Einfluss du auf mich ausübst.« Er zwinkerte mir zu. Mir stieg die Hitze ins Gesicht.

				»Meine Eltern haben sich damit abgefunden, vorausgesetzt, ich schreibe mich für Jura ein.«

				»Sie reden immer noch davon?«

				Delia und Jim Redford kamen einfach nicht mit der Vorstellung klar, dass ihre Tochter ein Cop werden wollte. Doch allmählich schwante ihnen wohl, dass es nicht nur eine Phase war. Jetzt machten sie Druck, ich solle Jura studieren. Meine Mom hatte sogar Infobroschüren aus dem Internet runtergeladen.

				»Vermutlich würden sie es schlucken, wenn ich vorhätte, als Hilfssheriff in Stanton zu arbeiten.«

				Jake lächelte liebevoll. »Aber du möchtest natürlich in die ruhmreichen Reihen des Chicago Police Department aufgenommen werden.«

				»Genau. Ich möchte die Chance haben, weiterzukommen, mich zu spezialisieren.«

				Zwischen Jakes Brauen bildete sich eine kleine Falte. Ich hatte schon ausführlich mit ihm darüber gesprochen, und er hatte mir ausführlich erklärt, dass er Maschinenbau studieren wolle. Doch ich hatte das Gefühl, wir hörten einander nach dem Motto zu: »Ich bin für dich da, und es ist mir wichtig, was dich beschäftigt und glücklich macht, aber ich habe echt keine Ahnung, wovon du eigentlich redest.«

				»Das hast du nie erwähnt.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »In letzter Zeit denke ich immer öfter darüber nach.«

				»Und in was spezialisieren?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht Morddezernat.«

				Jake erstarrte und lehnte sich dann in seinen Stuhl zurück. »Was?« Mir entging nicht der besorgte Ton seiner Stimme, und ich wünschte bei Gott, dass ich ihn nicht genauso würde beruhigen müssen wie meine Eltern, wenn es an der Zeit war, sich an der Akademie zu bewerben.

				»Wissen das deine Eltern?«

				Ich nickte seufzend. »Ich habe es ihnen vor ein paar Tagen gesagt. Jetzt sag bitte nicht, dass du plötzlich auch Bedenken hast.«

				Jake rieb sich nachdenklich über die Braue und schüttelte dann den Kopf. »Du solltest das tun, was dich glücklich macht. Aber Charley … Morddezernat in einer Stadt wie Chicago? Du wirst Dinge sehen, die du nie mehr vergisst. Nie wieder. Warum willst du dich jeden Tag mit diesem Horror abgeben?«

				Den Grund dafür hatte ich schon lange im Hinterkopf. Ich hatte Jake nie davon erzählt, weil es eine ziemlich traurige Geschichte war, aber ich wollte, dass er mich so verstand, wie es sonst niemand tat.

				»Ich wollte schon immer Cop werden, seit ich wusste, was das ist. Ich will …« – ich lächelte reumütig – »helfen, damit sich die Menschen sicher fühlen. Und das Morddezernat … Na ja, vor drei Jahren wurde mein Cousin Ethan in seinem Apartment in Miami erschossen. Wegen seines Laptops und ein bisschen Bargeld. Die Polizei hat den Täter nie gefasst. Meine Tante und mein Onkel kommen nicht darüber hinweg. Es war ein so sinnloses Verbrechen, und es gibt niemanden, der Gerechtigkeit übt! Das kannst du immer noch in ihren Augen lesen.« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, wie so oft im letzten Sommer, als ich einen Monat bei ihnen in Miami verbracht hatte. Für meine Cousine Emily und meinen anderen Cousin Seth kämpften sie sich durch jeden neuen Tag, aber es war, als läge eine schwere Last auf ihnen, die jedes Quäntchen Glück erdrückte. »Wenn ich ihnen schon nicht helfen kann, mit dieser Sache abzuschließen, möchte ich es wenigstens bei anderen Menschen versuchen. Mir ist klar, dass ich furchtbare Dinge sehen werde, Jake. Aber ich will es versuchen.«

				Jake sah mich so intensiv an, dass ich schwieg. »Ich wette, du schaffst das.« Er schob den Arm über den Tisch, bis seine Hand meine fand. Er drückte sie, rieb mit dem Daumen über meine Knöchel. »Tut mir leid wegen Ethan.«

				»Was haben wir denn da? Junge Liebe?«, spottete eine raue Stimme, und ein Schatten fiel über uns.

				Jake und ich sahen zu dem Störenfried hoch, und ich erstarrte. Jakes Griff um meine Hand wurde fester, und plötzlich war ich es, die seine beruhigend drückte.

				»Mr Thomas«, murmelte ich und betrachtete das wettergegerbte abstoßende Gesicht von Trenton Thomas – Bretts Vater.

				Er warf den anderen am Tisch seines Sohnes ein Grinsen zu, bevor er sich wieder uns zuwandte. »Wie ich sehe, haben dich deine Freunde abserviert, seit du dich mit dem Feind triffst. Darüber solltest du vielleicht mal nachdenken, Charlotte.« Er grinste, als hätte er einen tollen Witz gerissen.

				Ich schnaubte. »Werd endlich erwachsen.«

				Trentons Gesicht wurde so schnell düster wie ein Zimmer bei einem Stromausfall. »Pass auf, mit wem du redest, junge Dame. Hier behandeln wir die Älteren mit Respekt.«

				Ich sollte also Respekt haben vor diesem vierzigjährigen Schläger, nur weil er vierundzwanzig Jahre älter war als ich? Das sah ich nicht so. »Sie wollen Respekt? Dann verdienen Sie ihn sich erst mal.«

				Trenton fletschte mich förmlich an. »Pfft, wie deine Mutter. Delia war auch so ein hochnäsiges Miststück.«

				Ich zuckte zusammen, als er meine Mutter beleidigte, musste erst ein paarmal tief durchatmen und konzentrierte mich dabei auf Jakes Hand in meiner. Aber bevor ich etwas erwidern konnte, sagte eine vertraute Stimme: »Delia konnte dich nicht ausstehen, Trenton. Deshalb wollte sie nicht mit dir zum Abschlussball. Aber das macht sie noch lange nicht zu einem hochnäsigen Miststück. Es zeigt vielmehr, wie clever sie ist.«

				Hub, der Eigentümer des Diner und ein 1,95-Meter-Bär von einem Mann mit einem struppigen Bart und normalerweise freundlichen Augen, stand neben Trenton und wischte sich die Hände an einem Trockentuch ab. Sein Blick war stechend und warnend. »Wenn du klug bist, höre ich dich nie wieder so über Delia oder irgendeine andere Frau reden, und ich will nie wieder erleben, dass du in meinem Laden oder sonst wo versuchst, Kids einzuschüchtern … sonst bekommen wir beide ein dickes Problem. Hast du mich verstanden?«

				Ich brauchte meine ganze Kraft, um nicht über den verbissenen Gesichtsausdruck von Trenton Thomas triumphierend zu grinsen. Mit seinen gut 1,80 Meter und dem kräftigen Körperbau behielt Bretts Vater normalerweise überall die Oberhand. Es wurmte ihn, wenn jemand keine Angst vor ihm hatte. Vor allem jemand, der in der Stadt derartig beliebt und eine feste Instanz war wie Hub.

				Trenton nickte kurz, zog den Schwanz ein und stürmte aus dem Diner.

				Hub seufzte und blickte auf unsere leeren Teller. »War es gut?«

				Ich kicherte. »Das Essen oder die Show?«

				Hub lachte und warf Jake ein verschmitztes Grinsen zu. »Hoffe, du wirst mit ihr fertig. Sie ist genauso schlagfertig wie ihre Mutter.«

				Sobald er wieder hinter der Theke verschwunden war, gingen die Unterhaltungen im Diner weiter, und Jake zog an meiner Hand, damit ich ihn ansah. »Ich werde mit dir fertig. Und ich möchte es auf der Stelle beweisen.«

				Bei dem Ausdruck in seinen Augen lief mir ein Schauer über den Rücken. »Sind deine Eltern zu Hause?«

				»Sollen wir nachsehen?«

				»Was denkst du denn?« Ich lachte leise und glitt aus der Sitzecke.

				Jake bezahlte, und ich machte mir nicht die Mühe, mit ihm darüber zu diskutieren. Wir hatten deswegen schon eine heftige Auseinandersetzung gehabt. Ich hatte gesagt, dass ich ein modernes Mädchen sei und selbst zahlen wolle oder dass wir uns zumindest abwechselten. Jake erwiderte, er sei so erzogen worden, dass der Mann bezahlt. Für einen sechzehnjährigen Jungen fand ich das furchtbar altmodisch, aber er beharrte auf seiner Position. Und im aktuellen Moment war ich zu scharf darauf, es mit ihm zu treiben, um sauer zu sein.

				Als wir vor Jakes Haus hielten, sank unsere Stimmung. Der Wagen von Jakes Vater parkte in der Einfahrt. Jake seufzte. »Und nun?«

				Ich stöhnte ärgerlich und schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind auch zu Hause.«

				»Die sollten endlich alle anfangen zu leben.«

				Ich lachte und folgte ihm zum Haus.

				Sobald wir eintraten, wussten wir, dass etwas nicht stimmte.

				Logan Caplin marschierte im Wohnzimmer auf und ab und kochte vor Wut. Jakes Mom Beth stand starr da und machte ein grimmiges Gesicht.

				»Was ist los?«, fragte Jake leise.

				»Was los ist?«, knurrte Logan. »Ich werde diesem verdammten Hurensohn eine Lektion erteilen, das ist los!«

				»Logan«, ermahnte Beth ihn. »Charley ist auch hier.«

				»Ist schon okay«, beruhigte ich sie und runzelte besorgt die Stirn. »Was ist denn nun los, Mr C.?«

				Er blieb stehen und gab sich offenbar große Mühe, seine Wut zu kontrollieren. »Heute Morgen bin ich kurz in meine Kanzlei gefahren, weil ich ein paar Papiere holen wollte, die ich übers Wochenende brauche. Mein Büro war völlig demoliert. Unterlagen zerfetzt, der Computer zertrümmert und alles mit Schweinekot beschmiert.«

				Ich schnappte nach Luft, und Jake schrie erstickt auf: »Fuck!«

				»Jacob!«, ermahnte Beth ihn. »Nur, weil dein Vater wütend ist, gibt dir das nicht das Recht, dich so auszudrücken.«

				»Sorry, Mom«, sagte er, bevor er sich wieder auf seinen Vater konzentrierte. »Das war doch nicht etwa Trenton Thomas?«

				»Wer sonst?« Logan hob beschwörend die Hände, und die Ader an seinem Hals pochte. »Sheriff Muir und seine Deputys haben Fingerabdrücke gefunden und den Film aus der Überwachungskamera vor dem Haus mitgenommen. Wir werden also bald Bescheid wissen, obwohl ich nicht erst auf Beweise warten muss. Ich weiß, dass es dieser verdammte Idiot war.«

				Beth wurde blass wegen seines anhaltenden Fluchens, und ich wurde es aus einem anderen Grund. Sowohl Jake als auch Logan waren bereit, zurückzuschlagen, aber ich wollte nicht, dass sie sich rächten. Trenton und Brett Thomas waren es nicht wert. Immer tyrannisierten sie andere und würden sich nie ändern. Jake und sein Vater waren besser als die.

				Beth ging zögernd zu Logan, legte ihm die Hände auf die Brust und redete beruhigend auf ihn ein. Als das keine Wirkung zeigte, nahm sie ihn an der Hand und zog ihn in die Küche.

				Die Küchentür war erst den Bruchteil einer Sekunde zu, da wirbelte Jake herum und stürmte in Richtung Haustür.

				»Langsam, Mister!« Ich rannte hinter ihm her und packte ihn am Arm. »Was hast du vor?«

				Jakes hübsches Gesicht war wutverzerrt. »Mein Dad ist ein toller Kerl. Er hat diesen ganzen Mist nicht verdient, und ich habe auch keine Lust mehr, dass wir uns in der Schule ständig diese spitzen Bemerkungen und diese Ausgrenzung anhören müssen. Ich werde das zwischen mir und Brett ein für alle Mal klären.«

				»Nein.« Ich zog fester, weil er versuchte, mich abzuschütteln. »Nein! Du wirst dich jetzt beruhigen und mit mir nach oben gehen und die ganze Sache vergessen. Wir werden uns amüsieren, bis wir hören, dass einer von deinen Eltern die Treppe hochkommt. Entweder Brett … oder ich.« Ich kniff die Augen zusammen. »Und du solltest dir deine Antwort sorgfältig überlegen, sonst wirst du größere Probleme am Hals haben als die mit Familie Thomas.«

				Jake starrte mich ein paar Sekunden lang an, und ich spürte, wie seine Anspannung langsam dahinschmolz. »Du bist eine Nervensäge, Redford.«

				Triumphierend zog ich die Mundwinkel hoch, drehte mich um und ging langsam die Treppe hoch. »Du auch, Caplin, aber ich hab dich nun mal am Hals.«

				»Ich bedaure die Unannehmlichkeiten«, sagte er neckend. Als ich seinen veränderten Tonfall hörte, wurde mein Grinsen breiter. Ich wusste, dass ich gewonnen hatte.

				Oben auf dem Treppenabsatz drehte ich mich um, ging rückwärts zu seinem Zimmer, und zog dabei den Reißverschluss meiner Jacke auf. »Da gibt’s nichts zu bedauern. Ich werd’s überleben … vorausgesetzt, du ziehst deine Klamotten aus.«

				Jake lächelte und schloss leise seine Zimmertür. Dann kam er zielstrebig auf mich zumarschiert. »Ganz wie du willst, Baby.«

				Ich zog meine Jacke aus und hielt die Luft an, als Jake nur wenige Zentimeter vor mir stehen blieb. Er griff nach mir, aber ich legte abwehrend meine Hand auf seine Brust und schüttelte geheimnisvoll lächelnd den Kopf. Als ich aus meiner Jackentasche einen Umschlag zog, runzelte Jake die Stirn.

				»Alles Gute zum siebzehnten Geburtstag, Jake.«

				Seine Augen begannen zu leuchten, und er nahm mir den Umschlag vorsichtig ab. »Ich hab erst Montag Geburtstag.«

				Ich deutete ein Achselzucken an. »Ich weiß, aber wenn ich es dir im Beisein von allen anderen in der Schule gebe, kannst du dich nicht angemessen bedanken.«

				Lächelnd öffnete er den Umschlag. Als er sah, was drin war, begann er zu strahlen. »Zwei Karten für Blind Side? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				Ich lachte und freute mich über seine Begeisterung. Blind Side war eine echt coole Indie-Band aus Seattle, die Jake im Internet entdeckt hatte. Während der letzten Monate hatten wir sie ständig gehört. »Ich hab ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass sie im Juni in Chicago ein kleines Konzert geben.«

				Lächelnd küsste mich Jake. Als er mich losließ, zeigte er mit den Karten auf mich. »Das ist ein verdammt geiles Geschenk.« Er runzelte die Stirn, während er sie auf seinen Nachttisch legte. »Jetzt muss ich nur noch überlegen, wen ich mitnehme.«

				»Sehr witzig.«

				Er umfasste meine Taille, hob mich hoch und warf mich auf das Bett. Dann kam er zu mir. Ich hielt mich an ihm fest, kicherte albern. »Ich werde dir meine Dankbarkeit sofort zeigen«, sagte er.

				Ich entspannte mich und schenkte ihm mein verführerischstes Lächeln. »Na los.« Als er mich leidenschaftlich küsste, schlang ich die Beine um ihn, zufrieden bei dem Gedanken, dass ich ihm nicht nur ein tolles Geburtstagsgeschenk gemacht hatte, sondern ihn auch noch von Brett »Scheiß« Thomas abgelenkt hatte.
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				Kapitel 15

				Edinburgh, Dezember 2012

				Das Frankenstein war ein cooler Club auf der George-IV-Bridge, den Claudia und ich Anfang des Semesters entdeckt hatten. Im Erdgeschoss befanden sich die Bar und die Tanzfläche, wo sich die Leute vor der Frankenstein-Statue fotografieren ließen und kostümierten Kellnerinnen zusahen, die auf der Theke zur Musik der Rocky Horror Picture Show tanzten. Wenn man auf der Suche nach etwas weniger Abgefahrenem war, dann bot sich die Sports-Bar im Keller an, wo es lockerer zuging. Dort spielten meine Edinburgher Gang und ich an einem kalten Donnerstagabend im Dezember bei einem Kneipenquiz mit.

				Alle – außer Jake, der mit seinen Eltern telefonierte und versprochen hatte nachzukommen – hockten in einer großen Sitzecke in der Runde. Lowe saß zwischen Claudia und Beck, und Claudia tuschelte die ganze Zeit hinter Lowes Rücken mit Beck über die Antworten zu den Fragen des Quizmasters. Lowe sah ziemlich genervt aus, und ich hatte den Eindruck, dass er überall lieber gewesen wäre als ausgerechnet hier – eingeklemmt zwischen der frustrierendsten Nicht-Beziehung aller Zeiten. Rowena und Denver saßen den dreien gegenüber und rieten eifrig mit. Matt war bereits neben ihnen eingeschlafen.

				Als wir uns rings um den Tisch verteilt hatten, setzte sich Melissa zu meiner Überraschung neben mich. Auf dem Weg von der Cowgate hierher hatte sie mich auch schon immer wieder freundlich angelächelt, und das nach unserer letzten Begegnung! Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass sie entweder mich oder Jake umbringen wollte.

				»Was ist der größte Allesfresser in Großbritannien?«, fragte der Quizmaster am Mikro.

				»Was ist das denn für eine blöde Frage?«, stöhnte Beck.

				»Gibt es in Großbritannien Allesfresser?« Claudia ahmte Becks Miene nach.

				»Ich tue jetzt mal so, als hättet ihr das nicht gefragt.« Rowena schüttelte den Kopf und zog den Zettel mit den Fragen zu sich. »Es ist der Dachs, Leute. Der Dachs.«

				Melissa legte die Hand auf meine Schulter. Fragend hob ich die Augenbrauen. »Alles gut?«

				Entschlossen, aber wohl auch ein bisschen nervös, sah Melissa mich mit ihren hübschen blauen Augen an. »Ich wollte mich für mein Verhalten in der Bibliothek entschuldigen. Ich weiß, dass die Situation nicht gerade einfach ist, aber ich werde mich bemühen. Ehrlich.«

				»Melissa, du brauchst doch nicht –«

				»Nein.« Sie hob die Hand und unterbrach mich. »Ich muss es dir einfach erklären, denn bisher bin ich nur irgendein Mädchen, das mit deiner ersten Liebe zusammen ist. Du kennst mich nicht, und ich weiß von dir nur das, was Jake mir erzählt hat. Deshalb muss ich es dir erklären.« Melissa beugte sich zu mir und redete gerade laut genug, dass nur ich sie hören konnte. »Als ich Jake kennenlernte, hatte er gerade, wie ich später erfuhr, ein paar fürchterliche Jahre hinter sich. Saufen, Partys, durch die Gegend vögeln. Er wollte mit niemandem außer Beck was zu tun haben. Glücklicherweise begann dieses Leben ihn zu langweilen, und er riss sich zusammen. Er wollte zwar keine Beziehung, war aber offen für eine Freundschaft. Ich mochte ihn so sehr, dass ich nahm, was ich kriegen konnte. Als mir klarwurde, dass ich mich jeden Morgen neu auf ihn freute, wusste ich, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Wir kamen einander näher, und schließlich vertraute er mir an, was passiert war – mit dir, mit … allem. Deshalb weiß ich« – sie nickte so freundlich und verständnisvoll, dass es nicht leicht war, sie zu hassen – , »was du ihm bedeutet hast. Du bist für ihn etwas ganz Besonderes, aber er hat dir weh getan, und die Sache zwischen euch wurde nie richtig geklärt.« Melissa trank zittrig einen Schluck Bier, bevor sie sich mir wieder zuwandte. »Aber ich bin nicht einfach nur ein Mädchen, mit dem er sich trifft, Charley, ich bin ihm eine gute Freundin. Ich habe ihn nie verurteilt und freue mich, dass ich ihm helfen konnte, endlich zu erkennen, dass er keine Schuld hat an dem, was passiert ist – dass er kein schlechter Mensch ist. Mit jedem Tag, seit wir uns kennengelernt haben, lächelt Jake ein kleines bisschen öfter. Er lacht sogar über meine blöden Witze, weil er so lange nicht gelacht hat. Ich weiß, dass er morgens seinen schwarzen Kaffee braucht und dass er seinem Bruder jeden Tag eine SMS wegen irgendwelcher Kleinigkeiten schickt, nur damit er eine Ausrede dafür hat, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Sich Pearl Jam anzuhören ist für ihn wie eine religiöse Erfahrung, und er schnarcht, wenn er auf dem Rücken liegt. Ich kenne ihn. Wir teilen dieselben Ansichten zu praktisch allem, wir streiten nie, na ja, bisher jedenfalls, und ich weiß, dass ihm das viel bedeutet. Ich liebe ihn, und er liebt mich, und ich gebe ihm Frieden.

				Die Sache ist nur, dass du ihm auch viel bedeutest und er deine Freundschaft möchte. Das ist für mich nicht leicht, und ich stelle mir vor, dass meine Existenz für dich auch nicht leicht ist. Aber uns beiden ist Jake wichtig, deshalb möchte ich der Freundschaft eine Chance geben. Ich glaube, wenn wir versuchen, miteinander befreundet zu sein, könnte das helfen.« Sie lächelte. »Ich kann ziemlich cool sein, wenn du mich erst kennst.«

				Ich schluckte mühsam. Es war, als würde alles, was sie gesagt hatte, in meiner Kehle wie ein glühender Holzscheit brennen. »Ich verstehe«, sagte ich stockend. »Und danke. Für deine Ehrlichkeit.«

				»Jake sagt, du schätzt Menschen, die geradeheraus sind.«

				Ich war nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Deshalb dankte ich Gott, dass die anderen plötzlich ordentlich Krach machten, weil sie jemanden begrüßten. Jake. Er grinste uns an, seine warmen Augen verharrten auf Melissa und mir. Als er unsere Mienen sah, wurde sein Gesichtsausdruck nachdenklich.

				»Komm, Mann, ich lasse dich reinrutschen.« Beck schob sich aus der Sitzecke.

				»Lass mich erst raus!«, rief ich und versuchte, mir die Panik nicht anhören zu lassen. »Ich brauch was zu trinken. Noch jemand?«

				Außer Claudia waren alle versorgt. Sie ließen mich aufstehen, und Jake rutschte rein. In sein Gesicht zu sehen erwies sich als großer Fehler. Dadurch schmerzten Melissas Worte noch mehr.

				Jake sah mir in die Augen und zuckte zusammen. Irgendetwas an mir ließ ihn besorgt die Brauen hochziehen. Er öffnete den Mund, und ich wusste, dass er jeden Moment fragen würde, ob es mir gutgehe. Deshalb eilte ich zur Bar und hoffte, dass er sich inzwischen neben sein Mädchen gesetzt hatte und nicht mehr an mich dachte.

				Ich lehnte mich gegen die Bar, rang nach Luft und kämpfte gegen das Zittern meiner Hände an.

				Jedes Mal, wenn ich dachte, es könnte nicht noch schlimmer werden, bekam ich einen Schlag ins Gesicht. Jedes Wort von Melissa hatte mir einen Stich versetzt und mich in meine Schranken verwiesen. Bei ihr fand er Frieden. Sie stritten sich nicht wegen alberner Kleinigkeiten. Sie passten zusammen. Sie waren ein perfektes Paar. Bei ihr fand er Frieden.

				Sie war für ihn »die Eine«.

				Und ich konnte nur bei Gott hoffen, dass Jake für mich nicht »der Eine« war.

				Ein warmer Körper schob sich an meine Seite. Ich tauchte auf aus dem dunklen Loch, in dem ich mich gerade befunden hatte, und sah in Lowes attraktives Gesicht. Er zuckte zusammen, genauso wie Jake eine Minute zuvor, als er in meine Augen sah. Lowe legte den Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Er ist mein Freund und ein toller Kerl, aber im Augenblick könnte ich ihn umbringen.«

				Ich richtete mich auf und sah ihn fragend an. »Wieso?«

				»Charley, dein Pokerface entgleitet dir allmählich, und das sieht er. Er hat den Schmerz in deinen Augen erkannt, nachdem Melissa dir irgendeinen Scheiß erzählt hat. Wenn das nicht dafür genügt, dass er aufhört, ein selbstsüchtiger Bastard zu sein, und sich zurückhält, damit du loslassen kannst, werde ich ihm wohl weh tun müssen. Er will euch beide. Aber er kann euch nicht beide haben, und es wird Zeit, dass er verdammt noch mal aufwacht und das kapiert.«

				Ich versuchte, mich Lowe zu entziehen, wollte nicht gerade mit ihm über dieses Thema sprechen. »Ich komme schon damit klar.«

				Lowe packte mich fester, ließ einfach nicht zu, dass ich alles mit mir allein auszumachen versuchte. »Klar doch. Du bist ein echt harter Typ.«

				»Du weißt das«, murmelte ich.

				Lowe lachte leise und drückte mich. »Wir gehen jetzt wieder zu den anderen, und du kommst neben mich, damit ich nicht mehr zwischen Sid und Nancy sitzen muss.«

				Ich kicherte, versuchte, das drückende Gewicht des Kummers abzuwerfen. »Ich brauche dich nicht als Retter, Lowe.«

				»Nein, aber du musst mich vor Claud und Beck retten.«

				»In Ordnung.«

				Ich bezahlte die Drinks und ging mit Lowe zurück an den Tisch. Wir rutschten in die Nische, und ich lehnte mich an ihn, während er lässig den Arm um mich legte und etwas zu Beck sagte.

				Ich blickte kurz zu Jake und stellte fest, dass er mich anstarrte und wieder diese kleine Falte zwischen den Brauen hatte. Ich nahm meinen Mut zusammen und lächelte ihn und Melissa scheinbar unbefangen an. Sie wirkte erleichtert und kuschelte sich an Jake.

				Fortan ignorierte ich die beiden und lachte über Beck, der versuchte, heimlich aus Clauds Glas zu trinken, und dafür eine übergebraten bekam. Er grinste sie verschmitzt an. »Näher kommst du nicht an meine Zunge ran, Babe. An deiner Stelle würde ich mich mal trinken lassen.«

				Claud stieß ein kehliges »Igitt!« aus. »Wenn ich deine Zunge wollte, könnte ich sie jederzeit haben. Und jetzt stell mein Glas wieder hin, du Höhlenmensch.«

				»Ein bisschen vermessen, was deine Reize angeht, meine Schöne.«

				Meine beste Freundin hob die Hände zum Himmel und wandte sich mir zu. »Warum erlaube ich, dass er mich auf die Palme bringt?«

				Ich zuckte hilflos mit den Schultern und lachte. »Keine Ahnung. Was meinst du, warum?«

				Sie sah Beck mit zusammengekniffenen Augen an. »Vielleicht weil er die letzten zwei Wochen ein mürrisches Arschloch war, aber heute Abend ist er wieder er selbst, und ich möchte das nicht verderben. Aber wenn er nicht sofort mein Glas hinstellt, durchbohrt mein Pfennigabsatz seinen Fuß.«

				Beck lächelte sie besänftigend an und stellte das Bier langsam zurück. »Keep cool, Süße.«

				Ich verdrehte die Augen und wechselte einen vielsagenden Blick mit Lowe. Beck hatte gute Laune, weil Claudia sich nicht mehr mit dem Schotten aus der Bibliothek traf. Das war gut so, denn sie hatte die ganze letzte Woche Begeisterung geheuchelt, dabei saß der wahre Grund für ihre gute Laune direkt neben ihr.

				Beck und Claud mussten endlich ihre Beziehung klarkriegen.

				Ich lehnte mich entspannt in Lowes Arm und fragte ihn, wann die Jungs das nächste Mal auftreten würden. Ich ließ gern zu, dass ein attraktiver, toll riechender Typ tat, was er nur konnte, um mich von Jake und seinem Ein und Alles abzulenken.
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				Kapitel 16

				Indiana, März 2009

				Trotz Bretts Bemühungen, Jake und mich unbeliebt zu machen, war Alex ein zu cooler Typ, um auf diese primitiven Lästereien einzugehen. Deshalb lud Alex mich und Jake auch zur Party zu seinem 17. Geburtstag ein. Ich sagte ihm, wir würden kommen. Jake war nicht sicher, ob wir wirklich hingehen sollten, aber ich war dieses ganze Drama echt leid und wollte mein letztes Jahr an der Highschool nicht wieder so verbringen wie das davor. Versteht mich nicht falsch – um mit Jake zusammen zu sein, hätte ich alles noch mal durchgestanden. Aber trotzdem nervte es, bestimmten Klassenkameraden aus dem Weg zu gehen und sich schlagfertige Konter ausdenken zu müssen, wenn man ihnen dann doch mal in der Schule begegnete.

				Die Situation zwischen Jake und Brett war noch angespannter, seit Doug Clare, einer von Trentons ältesten Freunden, wegen Einbruchs in Logan Caplins Büro verhaftet worden war. Ihm wurde Vandalismus und Zerstörung privaten Eigentums vorgeworfen. Sheriff Muir wusste, dass Trenton Doug dazu angestiftet hatte, aber ohne Beweise konnte er nichts gegen ihn unternehmen. Und Doug war blöd genug, für seinen Freund den Kopf hinzuhalten. Jake war immer nur um Haaresbreite davon entfernt, dem höhnischen Brett in die Fresse zu hauen. Während der vergangenen Wochen hatte ich jede Menge Ablenkungstechniken angewandt, damit Jake cool blieb.

				Alex versicherte mir, dass er in Ruhe mit Brett geredet habe und glaube, endlich zu ihm durchgedrungen zu sein. Mein Ex wollte Jake und mich für die schwere Zeit entschädigen, die wir durchgemacht hatten. Ich wollte einfach nur, dass sich Jake und seine Familie in Lanton endlich zu Hause fühlten. Deshalb hatte ich Jake überredet, mit zu der Party zu gehen.

				»Und ich sage dir« – Jake seufzte und nahm meine Hand – , »dass es keine gute Idee ist.«

				Ich lächelte einem Klassenkameraden zu, während wir uns der weißen Holzveranda von Alex’ Haus näherten. Seine Eltern lebten in einem riesigen Anwesen am Rand des Stadtteils, in dem auch Jakes Familie wohnte. Eine breite Auffahrt führte zu dem großen Kasten mit fünf Schlafzimmern, und jetzt war sie komplett mit Autos zugeparkt. Alex hatte schon vor einer Woche Geburtstag gehabt, aber Frau Bürgermeisterin und Mr Roster waren heute nach Cape Cod rausgefahren, um ihren zwanzigsten Hochzeitstag zu feiern. Alex hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und schmiss hinter ihrem Rücken eine Riesenparty.

				»Jake, es wird schon gutgehen. Wir brauchen das.« Ich drückte seine Hand, während wir gemeinsam das brechend volle Haus betraten. Hip-Hop-Beats dröhnten durch das Erdgeschoss, Kids tanzten und tranken in dem großen Wohnzimmer, unterhielten sich und tranken im Esszimmer und im Flur – und auf der Treppe nach oben lagen die ersten Schnapsleichen.

				»Hey, Jake!« Amanda Reyes kam angestolpert und blieb vor uns stehen. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen waren jedoch klar. Sie hatte eine Dose Red Bull in der Hand und trank offenbar keinen Alkohol, was mich nicht sonderlich überraschte. Genauso wenig überraschte mich, wie begeistert sie Jake begrüßte. Ihre Schwärmerei für ihn hatte kein bisschen nachgelassen. Es erstaunte mich jedoch, dass sie auf der Party war. Außerhalb der Schule gehörte sie nun echt nicht zu unserer Gruppe. Es sah so aus, als wolle sie daran etwas ändern. Als ihr Blick kurz auf mich fiel, wurde das Leuchten in ihren Augen gedimmt, aber immerhin schenkte sie mir ein Lächeln. »Hey, Charley.«

				»Hallo, Amanda«, antwortete ich.

				»Amanda.« Jake nickte ihr freundlich zu und ging dann um sie herum, seine Hand immer noch in meiner. So verhielt er sich ihr gegenüber immer. Er war freundlich, aber nicht zu freundlich. Und wenn ich dabei war, betonte er durch irgendeine Geste, dass wir zusammen waren. Es kam mir vor, als wäre es ihm unangenehm, dass sie ihn so unverhohlen anhimmelte.

				Ich winkte Amanda verlegen zu, und sie machte ein langes Gesicht, als Jake mich wegzog.

				Sobald wir außer Hörweite waren, stöhnte ich: »Gott, wir müssen für sie einen Kerl finden.«

				Jake machte vor Überraschung große Augen. »Wenn du meinst?«

				Ich lachte. »Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«

				Er zog mich enger an seine Seite, während wir darauf warteten, an ein paar Leuten vorbeigehen zu können, die im Eingang zur Küche herumstanden. »Bin ich auch. Aber jedes Mal, wenn sie mich mit ihren traurigen Hundeaugen ansieht, möchte ich weglaufen. Traurige Hundeaugen sind schon schlimm bei einem Mädchen, mit dem ich was habe. Aber bei einem Mädchen, das ich nicht …« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Charley, Jake, schön, dass ihr gekommen seid.« Alex lächelte, als wir die volle Küche betraten. Er quetschte sich durch, um uns zu begrüßen.

				Ich spähte über seine Schulter zu einem ziemlich betrunkenen Brett, der uns wütend anstarrte, bevor er den Arm um Laceys Schulter legte und mit ihr nach draußen stolperte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Alex zu und frotzelte: »Wir wollten auf keinen Fall verpassen, wie du deinen Geburtstag als Ausrede benutzt, um das Haus deiner Eltern zu demolieren.«

				Er lachte. »Wie auch immer, das klappt schon. Meine Eltern bleiben noch mindestens vier Tage weg, ich habe also genug Zeit zum Aufräumen. Und ich habe ein paar Zehntklässler überredet, mir morgen beim Putzen zu helfen.«

				Jake schnaubte. »Wie hast du das denn geschafft?«

				Alex beugte sich zu uns. »Jeder von ihnen kriegt 10 Kröten«, verriet er uns, als wäre es ein geniales Geheimnis.

				»Die räumen für mickrige 10 Kröten eine Riesensauerei auf?«, fragte ich.

				»Hey, die Zeiten sind hart!« Alex lachte und zeigte dann auf die Theke rechts von uns. »Es gibt jede Menge zu trinken. Bedient euch. Ich muss jetzt eine Zwölftklässlerin zur Strecke bringen, die mir in der Schule ihre Telefonnummer in die Arschtasche geschoben hat.«

				»Viel Glück dabei.«

				Er zwinkerte mir zu und schob sich an uns vorbei.

				Sobald Jake und ich uns mit Bier versorgt hatten, zog er mich aus der Küche raus auf die Veranda, wo es ein bisschen ruhiger war.

				»Alex und du, ihr kommt gut klar«, sagte er, aber ich sah die Frage in seinen Augen.

				Ich hoffte, dass dies nicht zum üblichen Streit über dieses Thema führte, lehnte mich gegen eine Säule und antwortete lässig: »Kommen wir, das weißt du doch. Am Anfang war es für ihn nicht leicht, aber er ist drüber weg.«

				Jake nickte. »Wegen Brett war ich nie ein großer Fan von ihm, aber vielleicht hast du recht. Alex strengt sich in der Schule echt an, mir gegenüber cool zu sein. Dieser Scheiß mit Thomas lässt mich überall nur noch Feinde sehen.«

				»Pass auf.« Ich lehnte mich an ihn und verhakte meinen Finger in seinem Shirt. »Heute Abend denken wir mal nicht daran, okay?«

				Seine Augen funkelten, und er nickte. Dann beugte er sich zu mir herunter und strich mit den Lippen über meine. Ich lächelte ihn glücklich an und lehnte mich wieder bequem gegen die Säule.

				»Auf so einer Party haben wir uns kennengelernt.«

				»Vor sechs Monaten.«

				Ich betrachtete ihn in dem schwachen Lichtschein und fragte mich, wie es möglich war, dass ich ihn erst sechs Monate kannte. »Das kann irgendwie nicht sein, oder? Ich weiß gar nicht mehr, wie es ohne dich ist.«

				»Dito, Baby.«

				Er trank einen Schluck und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »So wird es jetzt immer sein. Du und ich. Sicher, dass du damit klarkommst?«

				»Na, es wird mörderanstrengend, aber was uns nicht umbringt, macht uns stärker«, neckte ich ihn.

				»Mörderanstrengend, dass ich nicht lache.« Er legte den Arm um meine Taille und zog mich an sich. Dabei grinste er vielsagend auf mich herab.

				»Ah, Leute, die ich kenne!«

				Wir drehten uns um. Lois McKinley kam auf uns zugeschossen. Sie verschüttete ihr Bier, während sie ihren besten Freund Deke hinter sich herzog. Lois war die Redakteurin der Schulzeitung (und die ständigen Lois-Lane-Witze leid), und Deke war ihr Computerfreak-Kumpel.

				»Hey, Leute.« Ich musterte Deke. »Arbeitest du heute nicht im Hub’s?«

				Er schüttelte den Kopf. »Habe die Schicht getauscht. Schließlich wird man nicht jeden Tag zu einer Party in Alex Rosters Haus eingeladen.«

				Ich nickte. »Sieht so aus, als hätte er echt jeden eingeladen.«

				»Alex ist cool.« Lois zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht wie Brett und die anderen, du weißt schon, der sucht sich aus, wer es seiner Meinung nach wert ist, mit ihm zu reden.« Ihre Stimme klang verbittert und feindselig, was ich nachvollziehen konnte, da Brett und sein hirnloser Trupp Lois jede Woche einmal fertigmachten. Sie war klein und üppig und präsentierte ihre Kurven in Vintage-Klamotten aus den Fünfzigern. Ihr dunkles Haar stylte sie immer wie ein Pin-up-Girl, und man sah sie nie ohne knallroten Lippenstift. Ich fand sie toll, aber manche Leute kapierten einfach nicht, dass Lois ihren eigenen Stil hatte und es ihr egal war, ob es den anderen gefiel.

				Ich schnaubte. »Alex’ Mom flippt aus, wenn sie nach Hause kommt und das mit der Party erfährt.«

				Wir standen noch eine ganze Weile zusammen. Ich lehnte mit dem Rücken an Jake, und er stützte das Kinn auf meinem Kopf ab, während wir mit Deke und Lois redeten. Deke war ein ruhiger Typ, aber er war smart und schlagfertig, und es machte Spaß, mit ihm abzuhängen.

				Etwa eine Stunde später klingelte Lois’ Handy. Nachdem sie fast fünf Minuten in der Ecke gestanden und in den Hörer gemault und gejammert hatte, legte sie schließlich auf und meckerte, dass ihre Mom wegen eines Notfalls ins Krankenhaus gerufen worden war und sie deshalb nach Hause müsse, um auf ihren kleinen Bruder aufzupassen. Und da Deke mit Lois’ Auto hergefahren war, mussten leider beide gehen.

				»Die sind cool.« Als sie fort waren, drehte ich mich zu Jake um. »Wir sollten öfter was mit den beiden machen.«

				»Dann tun wir das doch.« Er drückte mich liebevoll. »Möchtest du noch ein Bier?«

				»Klar.«

				Jake küsste meine Nase, bevor er meine leere Flasche nahm und damit im Haus verschwand. Er war erst ein paar Minuten weg, als Lacey betrunken auf die Veranda getorkelt kam und ganz offensichtlich nach mir Ausschau hielt. Ich wappnete mich innerlich.

				»Charley!« Schwankend kam sie auf mich zu. »Ich habe dich gesucht.«

				»Aha?«

				»Es tut mir so, so leid, Charley.« Sie stolperte, und ich musste sie festhalten. »Ich war ja so ein Miststück.«

				Dem konnte ich nicht widersprechen.

				»Ich möchte es wiedergutmachen. Darf ich?« Sie beugte sich sehr nahe zu mir, und ihr Atem roch nach Apple Sours.

				»Lacey, wie viel hast du getrunken?«

				Sie legte Finger und Daumen zusammen und verzog das Gesicht. »Nur ein bisschen.«

				»Ich glaube, das war mehr als nur ein bisschen. Komm, wir holen dir ein Wasser.«

				Sie packte mich fest am Handgelenk, und ich sah sie überrascht an. »Nein«, widersprach sie energisch und lächelte unsicher. »Lass uns einfach hier stehen und reden.«

				Ich kniff die Augen zusammen und löste ihre Finger von meinem Handgelenk. »Ich denke, Wasser wäre besser.«

				»Nein!«, schrie sie und versuchte wieder, mich festzuhalten. »Bleib hier!«

				Plötzlich rauschte mir das Blut in den Ohren, und mein Herz begann zu rasen. »Was … willst du mich etwa zwingen, hier draußen zu bleiben?«

				Ihre weit aufgerissenen Augen und ihre schuldbewusste Miene ließen in mir eine dunkle Vorahnung hochsteigen.

				Jake.

				»Fuck«, fluchte ich und schoss an ihr vorbei, bahnte mir den Weg zwischen den vielen Leuten hindurch in Richtung Küche. Das Pochen in meiner Brust wurde nur noch schneller, als ich den Tumult vor der Verandatür an der Küchenrückseite entdeckte. Die Leute glotzten in den Garten. Irgendetwas ging da draußen vor …

				Ich boxte mir rücksichtslos den Weg frei, ignorierte das Aufschreien und die Beschwerden. Die Veranda lief um das gesamte Haus herum, und ich musste mich auch noch an den Leuten vorbeischieben, die dort standen, tranken und aufgeregt verfolgten, was im Garten passierte. Sobald ich nach vorn durchgedrungen war, verstand ich, warum. Der Garten der Rosters war in drei Ebenen gegliedert. Ganz unten gab es einen Teich mit Springbrunnen, davor war Rasen, durch den ein Kiesweg führte. Oben endeten die Verandastufen auf einer Holzterrasse mit einer großen Tischgruppe auf der rechten und einem Monstergrill auf der linken Seite. Jake stand in der Nähe des Grills, mit dem Rücken zu mir. Und vor ihm stand ein schwankender Brett. Damien, Jackson und ein paar Teamkollegen hatten sich hinter Brett postiert. Alex war nirgendwo zu sehen. Ich konnte die Feindseligkeit zwischen Brett und Jake bis auf die Veranda spüren.

				Mir drehte sich vor Angst fast der Magen um, und ich lief rasch zu Jake hinunter. Brett blickte kurz zu mir. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. Jake blickte über die Schulter nach hinten und kniff die Augen zusammen. »Charley, bleib weg«, warnte er mich und hob die Hand.

				Etwas an seiner Stimme ließ mich verharren. Als ich wieder zu Brett schaute, sah ich, wie das Licht vom Haus etwas in seiner Hand aufblitzen ließ. »Brett, was tust du da?«, flüsterte ich entsetzt.

				Er hatte ein großes Küchenmesser.

				»Er wird gar nichts tun, Charley. Er unterhält sich nur mit deinem Freund«, versicherte Damien mit arrogantem Grinsen.

				Brett lachte und geriet ins Stolpern.

				Ich schob mich ein bisschen näher an Jake heran, dessen ganzer Körper angespannt war, bereit zum Sprung, falls Brett tatsächlich auf die hirnrissige Idee kam, seine Waffe zu benutzen. »Ich finde, er ist zu betrunken, um mit einem Messer zu hantieren«, blaffte ich Damien an. »Nimm es ihm weg.«

				»Halt die Klappe.« Brett wedelte mit dem Messer in meine Richtung, und Jake stellte sich sofort vor mich. »Tu nich so, als wär ich nich hier. Das geht nur mich und deinen Freund was an«, lallte er.

				»Was zum Teufel ist hier los?« Alex kam hinter mir die Verandatreppe heruntergestampft, gefolgt von zweien seiner Zwölftklässler. Er blieb abrupt neben mir stehen und wurde blass, als er sah, dass Brett mit einem Messer herumfuchtelte. »Brett, was soll das? Du bist besoffen. Gib mir das Messer und hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen.«

				Bretts gerötete Wangen wurden noch dunkler. »Ich bin der Idiot?« Er ging einen Schritt auf Jake zu und konzentrierte sich, damit er dieses Mal nicht schwankte. »Ich bin nicht derjenige, der sich von diesem Arschloch das Mädchen ausspannen ließ. Er … er und seine Familie sind hier nicht erwünscht. Das muss er wissen.« Er schwang den Arm in Richtung Jake, und ich wollte vorstürzen, wurde aber von Alex festgehalten.

				Jake sprang zur Seite, und das Messer verfehlte ihn nur knapp. Er ging ein paar Schritte zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Komm schon, Brett. Du bist betrunken, Mann. Du willst das doch gar nicht. Leg das Messer weg.« Er redete ruhig, besonnen, obwohl ich ihm ansehen konnte, dass er vor Wut kochte.

				»Pfft.« Brett taumelte wieder, streckte den linken Arm aus, um das Gleichgewicht zu halten, während er mit dem rechten immer noch das Küchenmesser auf Jake richtete. »Du hast es verdient, aufgeschlitzt zu werden. Hast fast alle Mädchen auf dieser Party gefickt. Und jetzt fickst du ein Filetstück wie Charley. Da ist nich in Ordnung. Sie gehört dir nich. Diese Stadt gehört dir nich. Wir wollen keine bumsenden Caplins in unserer Stadt. Wir werden euch schon vertreiben.« Er grinste heimtückisch. »Und dann leg ich dein Mädchen flach und zeig ihr, wie richtige Männer vögeln.«

				Alex’ Finger gruben sich in meinen Arm. Die Wut, die sich bei ihm zusammenbraute, hatte bei Jake leider schon den Siedepunkt erreicht. Ich schüttelte den Kopf, wollte ihn einerseits zwar nicht durch meine Stimme ablenken, aber andererseits dafür sorgen, dass er sich ruhig verhielt und sich nicht von Brett provozieren ließ.

				Sogar in seinem Suff erkannte Brett die Wut in Jakes Gesicht. Er lachte. »Ja, das sitzt tief. Sobald du hier weg bist, stecke ich meinen Schwanz in diese –«

				»Brett, halt dein verdammtes Maul!«, schrie Alex, schob mich hinter sich und trat wütend einen Schritt auf seinen Freund zu.

				»… und sie wird jede Minute genießen.« Brett ignorierte Alex und beendete seinen Satz, während er gleichzeitig wieder auf Jake losging. Dabei riss er den rechten Arm von unten nach oben, als wolle er ihn vom Bauch bis zur Kehle aufschlitzen.

				Ich stöhnte auf, wollte ihn unbedingt aufhalten, aber was ich auch tat, hätte alles noch schlimmer machen können.

				Jake trippelte auf den Fußballen zurück, wich dem Stich aus und bewegte sich zu schnell für den betrunkenen Brett. Der stolperte zur Seite, weg von Jake, schüttelte den Kopf. Seine Muskeln spannten sich vor Wut an, und er schwang unkoordiniert herum und rannte auf Jake zu. Jake wich ihm wieder seitwärts aus, wobei er aufpasste, sich von Damien und Bretts anderen Idioten wegzubewegen.

				Brett hatte so viel Schwung, dass er nicht mehr bremsen konnte.

				Er fiel über seine eigenen Füße und stürzte bäuchlings zu Boden.

				Alle schwiegen und warteten gespannt auf seine nächste Bewegung.

				Aber Brett bewegte sich nicht. Stattdessen stieß er ein seltsam dumpfes Wimmern aus.

				Ich nahm genau den Moment wahr, in dem wir alle erkannten, dass etwas nicht stimmte. Ich fühlte die Veränderung in der Luft, das atemlose Warten.

				»Brett«, sagte Damien und lachte hohl. »Komm schon, Mann, steh auf.« Er ging zu ihm, beugte sich hinunter und drehte Brett vorsichtig um.

				Hinter mir schrien Leute auf, und manche fluchten. Brett starrte hoch zu Damien. Angst stand in seinen Augen, und dann blickte er hinunter zu dem Messergriff, der aus seiner Brust ragte. »Zieh es raus, Mann!«, schrie er heiser. Mit Tränen in der Stimme langte er nach dem Griff.

				»Nein!«, rief ich und rannte zu den beiden. »Lass es ihn nicht raus–«

				Aber es war schon zu spät.

				Brett riss das Messer heraus, und sofort sickerte Blut durch sein Shirt.

				Ich fiel neben ihm auf die Knie, zog hastig meine dünne Jacke aus, bündelte sie zu einem Knäuel und presste es auf die Wunde. Brett stöhnte gequält auf, aber ich minderte den Druck nicht. Zitternd befahl ich dem blassen Damien: »Ruf 911!«

				Er rührte sich nicht, war bewegungslos vor Schreck.

				Ich blickte über meine Schulter zu Alex, der ungläubig und entsetzt auf seinen Freund starrte. Meine Augen wanderten zu Jake, der sich die Haare raufte, während ihm die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben stand. »Jake, ruf 911!«

				Er sah aus, als müsse er kotzen, aber er riss sich zusammen und holte sein Handy heraus.

				»Char…«

				Ich blickte wieder hinunter zu Brett, seine entsetzten Augen waren auf meine gerichtet, Tränen liefen ihm über die Wangen. Ich schluckte mühsam und zwang meine Stimme, ruhig zu klingen. »Du wirst wieder gesund. Alles wird gut.«

				Ich spürte etwas Warmes an meinen Fingerspitzen und schaute auf meine zusammengeknüllte Jacke. Das Blut sickerte bereits durch. Der penetrante Geruch von Kupfer verschlug mir den Atem. Brett begann am ganzen Körper zu zittern und hustete. Dabei stoben Blutspritzer zwischen seinen Lippen hervor.

				»Nein«, flüsterte ich, und ein Adrenalinstoß schnürte mir die Brust zusammen. Brett drohte jeden Moment zu kollabieren. Außerdem beschlich mich der schreckliche Verdacht, dass die Lunge getroffen war.

				»Leute, er bekommt einen Schock!«, rief ich und sah zu seinen Freunden hoch. »Das darf nicht sein. Wir müssen ihn warm halten. Wir brauchen Decken! Gebt mir eure Jacken!«

				Seine Freunde zogen ihre Jacken aus, und Jake murmelte, dass der Krankenwagen unterwegs sei.

				Ich hörte, wie Alex sagte, dass er Decken holen ging. Ich hörte, wie es hinter mir immer lauter wurde: Weinen und Schluchzen, Fragen, Angst und Entsetzen. Ich ignorierte alles, beugte den Kopf zu Brett und fühlte mich furchtbar hilflos. Er zitterte und würgte. Seine Augen flehten mich um Hilfe an.

				Die Jungen stopften ihre Jacken rund um Brett. Jackson zog sein T-Shirt aus und reichte es mir. Ich knüllte es zusammen und ersetzte hastig die blutdurchtränkte Jacke.

				Obwohl es mich innerlich zerriss, Brett in die Augen zu sehen, musste ich es tun. Er flehte mich an. »Wir schaffen das. Du wirst wieder gesund«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Damien seine Jacke an Bretts Seiten feststeckte. »Ja«, flüsterte ich benommen, »haltet ihn warm.«

				Plötzlich verwandelte sich Bretts Husten in ein leises Keuchen. Dann in ein Zucken.

				»Nein!« Ich schüttelte den Kopf und erhöhte den Druck. »Brett, bleib bei uns. Der Krankenwagen ist jeden Moment hier, Buddy.«

				Mit weit aufgerissenen Augen starrte Brett mich an, und ich wusste, dass es egal war, was ich sagte. Das Zittern verebbte.

				Sein Körper entspannte sich.

				Sein Atem … setzte aus.

				Die Panik in seinen Augen war verschwunden.

				An ihrer Stelle war nichts.

				»Ich hab die Decken!«, rief Alex, seine Schritte trommelten auf den Holzboden, als er zu uns gelaufen kam.

				Ich ließ mich auf die Fersen sinken, meine Hände zitterten. Ich kam mir vor wie in einem Alptraum. Die Dunkelheit erdrückte mich. Ich drehte mich um und schaute zu Alex. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, blieb ihm der Mund offen stehen, und sein Blick wanderte zu seinem Freund, dann wieder zurück zu mir. Fragend sah er mich an.

				Ich schüttelte den Kopf. Tränen verschleierten meinen Blick. »Er ist tot.«

				»Würden Sie ihm bitte sagen, dass ich da war?«

				Mrs C. nickte und sah mich mitleidig an. »Mach ich, Charley.«

				Als ich zum Wagen zurückging, kam ich mir vor, als watete ich durch Schlamm.

				Bevor ich einstieg, starrte ich hoch zum Haus der Caplins, hoffte, die Haustür würde aufgehen und Jake käme heraus.

				Ich ließ den Motor an.

				Kein Jake.

				Mein Rücklicht ging an.

				Noch immer kein Jake.

				Der Wagen fuhr zurück zur Straße.

				Nicht einmal die Gardine bewegte sich.

				Ich fühlte mich elend. Um die Ecke stand ein Polizeiwagen. Wegen der Caplins. Während der Heimfahrt nagte die Sorge an mir, und als ich schließlich Moms Wagen zu Hause in die Einfahrt stellte, wusste ich nicht, wie ich dort hingekommen war.

				Zwei Nächte zuvor, an einem gewöhnlichen Freitagabend, auf einer gewöhnlichen Geburtstagsparty, hatte Brett Thomas das Leben verloren. Mein Klassenkamerad. Ein sechzehnjähriger Junge. Er war mir unter den Händen verblutet, nachdem er sich selbst mit dem Messer verletzt und dabei die Lunge durchstoßen hatte. Hätte er keinen Schock bekommen, hätte er möglicherweise bis zum Eintreffen der Ambulanz durchgehalten und es schaffen können.

				Ich wollte irgendjemandem die Schuld geben. Ich wollte Brett vorwerfen, dass er ein totaler Idiot war. Aber es lagen bereits zu viele Vorwürfe in der Luft, und da mein Freund das Ziel davon war, war ich dieses Wort so leid.

				Die frühen Morgenstunden des Samstags waren in meiner Erinnerung verschwommen. Wir alle befanden uns in einem Nebel des Unwirklichen. Diejenigen von uns, die alles mit angesehen hatten, wurden aufs Polizeirevier gebracht. Amanda Reyes war auch auf der Veranda gewesen und hatte alles beobachtet. Zum Glück stand sie da, sie gehörte nämlich zu den wenigen glaubwürdigen Augenzeugen. Auf der Party hatte es nur eine Handvoll Leute gegeben, die noch nüchtern gewesen waren. Außerdem war Amanda auf Jakes Seite.

				Damien und Jackson schoben Jake die ganze Schuld in die Schuhe. Sie behaupteten, Jake habe Brett geschlagen, woraufhin der auf das Messer stürzte. Alex, Amanda, die Zwölftklässler und ich sagten die Wahrheit, und als Sheriff Muir Damien und Jackson aufforderte, noch einmal zu wiederholen, was sie gesehen hatten, gestanden sie schließlich, dass Brett über seine eigenen Füße gestolpert war. Trotzdem hielten sie entgegen jeder Vernunft daran fest, dass Jake verantwortlich sei.

				Jake wurde länger festgehalten als wir anderen, aber auf Grund unserer Augenzeugenberichte und der Schilderungen der Schüler, die auf der Veranda gestanden hatten, sowie der Promille-Ergebnisse von Bretts Blutprobe erhob Sheriff Muir keine Anklage.

				Trenton Thomas war seit Samstag nahezu nahtlos betrunken und erzählte jedem, der ihm zuhörte, dass die Caplins an allem schuld seien. Es half auch nicht, dass Trentons eigener Schwager zugab, die Wahrscheinlichkeit einer Anklage gegen Jake sei mangels Beweisen gering. Muir stand also kurz davor, den Fall zu schließen, und niemand war verhaftet worden. Ich wusste, dass der Sheriff und seine Deputies wegen Trenton in Alarmbereitschaft waren. Deshalb hatten sie den Wagen vor Jakes Haus postiert.

				Ich betrachtete meine Hände auf dem Lenkrad und sah sie plötzlich blutverschmiert vor mir. Dann holte ich tief Luft und atmete langsam aus.

				Als ich das Haus betrat, wartete mein Dad schon auf mich. »Wie geht es ihm?«, fragte er, das Gesicht vor Sorge verkniffen.

				Ich schüttelte den Kopf. »Er will mich nicht sehen.«

				Als Folge der Geschehnisse war Jake zu mir auf Distanz gegangen. Auf dem Revier hatte er kein Wort zu mir gesagt, was ich dem Schock zuschrieb. Aber als bis Samstagnachmittag meine Anrufe und SMS unbeantwortet blieben, entschied ich, auf dem Festnetz bei ihm zu Hause anzurufen. Sein Dad sagte, Jake würde schlafen. Als ich am Sonntag kurz davor war, durchzudrehen, fuhr ich bei ihm vorbei.

				Mrs C. wollte mich nicht hereinlassen. Sie sagte, Jake sei nicht in der Verfassung für einen Besucher.

				Einen Besucher? Ich war doch kein verdammter Besucher!

				Aber nichts. Er wollte mich nicht sehen.

				Geduld, ich musste Geduld haben. Was Jake erlebt hatte, die Position, in die er gedrängt worden war, war schrecklich. Und ich kannte ihn. Ich wusste, dass er in diesem Moment in seinem Zimmer war und sich die Schuld an allem gab. Dieser Gedanke versetzte mir einen Stich. Ich wollte unbedingt zu ihm und ihm versichern, dass niemand ihm die Schuld gab.

				Abgesehen von Trenton Thomas natürlich. Aber der Typ war ein Arschloch.

				Ein Arschloch, das seinen Sohn verloren hatte.

				Ich ließ die Schultern hängen, schüttelte den Kopf. Niemand, nicht einmal ein Arschloch wie Thomas, verdiente es, diesen Schmerz zu erleiden.

				Was auch immer Dad in meinen Augen sah, es brachte ihn dazu, durchs Zimmer auf mich zuzueilen und mich fest in die Arme zu schließen. Ich klammerte mich an ihn und zitterte. Meine Mom stand in der Küchentür, ihre traurigen, feucht glitzernden Augen sagten mir, dass sie mich liebte und dass alles gut werden würde.

				Ich löste mich von meinem Dad und seufzte. »Vielleicht sollte ich ins Bett gehen.«

				»Deine Schwester wartet bei Skype. Möchtest du mit ihr reden?«, fragte Dad.

				Ich nickte, spürte, wie sich in meiner Rüstung ein Riss auftat. Es war schlimm, dass Andie nicht hier war. Es war verdammt lange her, seit ich das letzte Mal so dringend eine Umarmung von meiner großen Schwester gebraucht hatte.

				Der Laptop wartete im Esszimmer auf mich. Ich ließ mich auf den Stuhl am Kopfende des Tisches sinken. Nachdem ich ihr eine Nachricht geschickt hatte, poppte ihr Gesicht im Chat-Fenster auf.

				»Hey, Supergirl«, begrüßte sie mich mitfühlend. »Wie geht es dir?«

				Ich zuckte mit den Schultern, kämpfte gegen die Tränen an.

				»Oh, Süße.« Andie beugte sich näher zur Kamera. »Möchtest du, dass ich nach Hause komme?«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Genieß die Zeit in Dublin. Es geht schon. Ich mach mir nur Sorgen um Jake.«

				Andie verzog das Gesicht. »Der arme Kerl. Das Ganze geht ihm bestimmt an die Nieren.«

				»Er reagiert nicht auf meine Anrufe, Andie. Seit Freitagabend habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Lass ihm Zeit. Ich stelle mir vor, dass er sich momentan an einem verdammt düsteren Ort befindet. Und fühl dich nicht schlecht, weil er dich nicht hereinlässt. Manche Dinge muss man mit sich allein ausmachen. Wie sehr du jemanden auch liebst, du kannst ihm nicht in jeder Situation alle Last abnehmen.«

				Ich klammerte mich an ihre Worte und fragte: »Glaubst du?«

				»Ja, Süße, das tue ich.« Sie zog die Brauen zusammen und betrachtete forschend mein Gesicht. »Aber was ist mit dir? Wir kommst du damit klar? Mom hat mir erzählt, dass du dabei gewesen bist. Dass du versucht hast, Brett zu helfen.«

				Sein Blick hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

				Meine Lippen zitterten. Dieses Gefühl, das von der Brust aus hochstieg, dieser Druck, das Bedürfnis, alles wie einen Windstoß hinausströmen zu lassen …

				»Ich fühlte mich so hilflos!« Bei dem letzten Wort brach meine Stimme, und ich senkte die Augen. »Er hatte solche Angst und sah die ganze Zeit nur mich an, hat mich wortlos angefleht, doch etwas zu tun.« Das Schluchzen brach aus mir heraus, mein ganzer Körper wurde geschüttelt. »Ich kriege es einfach nicht aus meinem Kopf.«

				»Scht, Süße, ist ja gut.«

				Ich schüttelte den Kopf, konnte Andie durch den Tränenschleier kaum erkennen. »Ist es nicht! Ich habe versucht zu helfen, und dann war er tot und … und« – ich holte zitternd Luft –, »und ich habe nur gedacht, wie froh ich bin, dass es nicht Jake ist.«

				Ich zuckte leicht zusammen, als ich den starken Arm meines Vaters um meine Schultern spürte. Er zog mich an sich, strich mir mit den Lippen über die Stirn, und ich sackte gegen ihn, weinte lauter als je zuvor in meinem Leben.

				Ich starrte auf die Andenken, die vor Bretts Spind auf den Boden gelegt worden waren, und nahm das Klingeln der Schulglocke kaum wahr. Verstörte Schüler schoben sich an mir vorbei. Sie eilten zu ihren Klassenräumen, während ich wie festgefroren stehen blieb.

				Am Donnerstag sollte Bretts Beerdigung sein.

				Ich erschauderte, blickte mich um, während sich der Flur allmählich leerte. Seit ich an diesem Morgen die Schule betreten hatte, fühlte ich mich allein. Ich sah, dass Laceys Augen rot waren vom Weinen, aber sie blickte mich nicht einmal an. Sie schämte sich. Vielleicht fühlte sie sich schuldig wegen ihres Anteils an der Sache. Wenn wir noch Freundinnen gewesen wären, hätte ich ihr gesagt, sie solle daraus lernen, aber sich nicht davon auffressen lassen. Aber wir waren keine Freundinnen mehr. Ihr Freund war tot.

				Und wäre es nur ein bisschen anders gelaufen, würden wir jetzt alle um Jake trauern.

				Der Gedanke war mir unerträglich.

				Jake war nicht in der Schule, Lukas auch nicht. Vermutlich warteten sie, bis die Flammen erloschen waren.

				Als ich die Schule betreten hatte, schloss sich mir zu meiner Überraschung Alex an. Von ihm hatte ich erfahren, dass Trenton Thomas verhaftet worden war, weil er in der Nacht vor dem Haus der Caplins randaliert hatte. Zum Glück hatte der Streifenwagen dort gestanden, und Thomas wurde festgenommen, bevor er großen Schaden anrichten konnte. Nachdem Alex mir das erzählt hatte, schickte ich Jake sofort eine SMS, um zu hören, ob er okay war.

				Mittlerweile war es bereits nach dem Mittagessen, und er hatte immer noch nicht geantwortet.

				Alex und ich hatten zu zweit in der Cafeteria gesessen, einander schweigend Gesellschaft geleistet. Jetzt war er weg. Wir hatten die nächsten beiden Stunden nicht gemeinsam.

				So ein Mist, fluchte ich innerlich.

				Wie von selbst trugen mich meine Füße plötzlich aus der Schule hinaus, durch das Tor, durch die Stadt. Fünfundvierzig Minuten später kam ich bei Jake an.

				Ich blieb erst stehen, als ich Mrs C. vor mir hatte, die mit Gummihandschuhen und auf den Knien die Veranda schrubbte. Ärger und Frust stiegen in mir hoch. Ich ließ meinen Blick über die Veranda gleiten, sah den getrockneten Dotter und die Eierschalen.

				Mrs C. schaute mit müden Augen zu mir hoch. »Warum bist du nicht in der Schule, Charley?«

				Ich zuckte mit den Schultern und zeigte zum Haus. »Ist alles in Ordnung?«

				»Das ist jetzt das zweite Mal, seit wir hergezogen sind.« Sie setzte sich auf die Fersen, presste die Lippen zusammen.

				»Es gibt ein paar Idioten in dieser Stadt, Mrs C. Die müssen Sie einfach ignorieren.« Ich konnte leicht so reden. Mein Zuhause war nicht mit Eiern beworfen worden. »Kann ich helfen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dabei nicht.«

				»Dann vielleicht Jake?«

				Mrs C. zog die Gummihandschuhe aus und fuhr sich mit zittriger Hand durch ihr dunkles Haar. »Er will niemanden sehen, aber ehrlich gesagt bin ich über den Punkt hinaus, darauf Rücksicht zu nehmen … Geh ruhig zu ihm rauf. Vielleicht bringst du ihn zum Reden.«

				Ich nickte. »Ich werde es versuchen.«

				Aus seinem Zimmer dröhnte laute Musik, so dass er vermutlich gar nicht gehört hatte, wie ich die Treppe heraufkam und den Flur entlangging. Ich schob seine Tür auf. Jake lag auf dem Bett. Die Hände unter dem Kopf verschränkt, starrte er an die Decke.

				Dieser Jake war mir fremd. Wenn wir sauer aufeinander waren, schrien wir uns an. Dieser emotionslose Mensch machte mir fürchterliche Angst.

				Aber um seinetwillen würde ich tapfer sein.

				Ich ließ die Jacke von meinen Schultern rutschen und streifte die Schuhe ab. Leise durchquerte ich das Zimmer und legte mich vorsichtig neben ihn, ohne ihn zu berühren. Dann starrte ich ebenfalls an die Decke.

				»Du musst nichts sagen«, flüsterte ich. Und das tat er auch nicht. Ich wollte ihm nur zeigen, dass er nicht allein war. Dass ich da war, wenn er mich brauchte.

				Ich hoffte, dass er irgendwann doch etwas sagen würde, aber in Jake Caplin hatte ich jemanden gefunden, der mir das Wasser reichen konnte, denn er hielt den Mund zweieinhalb Stunden lang geschlossen, spielte immer wieder dieselbe schrille Musik, bis mir fast das Blut aus den Ohren lief. Schließlich rief meine Mom an. Ich musste mich für diesen Tag geschlagen geben und nach Hause gehen.

				»Ich muss los.« Vorsichtig beugte ich mich über ihn und drückte einen zarten Kuss auf seinen Mundwinkel. Er rührte sich nicht, zuckte nicht einmal. Ich unterdrückte ein Seufzen und stand auf. »Wenn du so weit bist, bin ich für dich da. Ich liebe dich, Jake.«

				Zum ersten Mal erwiderte er es nicht.
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				Kapitel 17

				Chicago, Dezember 2012

				Am Flughafen herrschte ein Stimmengewirr, dass einem der Schädel brummte. Melissa bekam als Letzte ihren Koffer, aber endlich tauchte auch er auf dem Förderband auf, und die anderen atmeten ebenso auf wie ich. Wir waren von Edinburgh nach London und von da aus weiter nach Chicago geflogen. Einschließlich der Wartezeit auf dem Heathrow Airport hatten wir zwölf Stunden zusammen verbracht. Jake, Melissa, Beck, Lowe, Matt und ich waren platt, und dann nervte nichts mehr als ein Gepäckförderband.

				Jetzt schoben wir uns durch den Flughafen zu der verabredeten Stelle, an der mein Dad auf mich wartete. Eigentlich sollte er Claudia und mich abholen, aber eine Woche bevor wir für die Weihnachtsferien nach Hause fliegen wollten, erhielt sie einen Anruf von ihrer Mutter Rafaela, die ihr mitteilte, dass sie dieses Jahr eine Riesenweihnachtsparty geben würde und dass Claudia bei den Vorbereitungen nicht im Weg stehen sollte. Es kam Rafaela Jenkins nicht in den Sinn, dass ihre Tochter gar nicht vorhatte, das Weihnachtsfest zu Hause zu verbringen. Als sie es erfuhr, wurde sie sauer und laberte rasend schnell auf Portugiesisch los (was Claudia nicht verstand, da ihre Mutter sich nie die Mühe gemacht hatte, es ihr beizubringen).

				Am Ende verlangte sie – auf Englisch –, dass Claudia über Weihnachten nach Hause kam.

				Claudia war wütend, weil sie die Weihnachtsferien nicht bei uns verbringen konnte, und ich war ebenfalls enttäuscht. Wir beide waren es gewohnt, immer zusammen zu sein. Wenn Claudia nicht da war, kam es mir so ähnlich vor, als würde mir ein Arm fehlen. Aber tief in ihrem Inneren freute sich meine beste Freundin bestimmt darüber, dass ihre Mutter so energisch darauf bestand, dass sie nach Hause kam. Es bedeutete nämlich, dass sie tatsächlich Notiz von ihr nahm.

				Obwohl ich Claudia während der kommenden dreieinhalb Wochen vermissen würde, freute ich mich gleichzeitig auf ein bisschen Abstand zur Jake-und-Melissa-Show. Wegen der beiden herrschte in meinem Kopf ein einziges Chaos, und meine Familie würde das sofort merken. Das fuchste mich, da ich nicht wollte, dass irgendetwas unser Wiedersehen beeinträchtigte.

				In Jacken und Schals gepackt, spazierten wir sechs in Richtung Ausgang. Für Dezember war es in Chicago ziemlich mild. Bisher hatte es nicht geschneit, und es war wärmer als in Schottland. Die Jungs redeten davon, am Tag vor Weihnachten mit der Band einen Gig zu veranstalten, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, nach meinem Dad Ausschau zu halten. Deshalb bekam ich nicht alles mit, was sie besprachen.

				Und dann entdeckte ich Dad.

				Gegen die Motorhaube seines SUV gelehnt, betrachtete er die Massen. Mein Dad war Mitte vierzig, und wie meine Mutter oft mit verträumter Stimme anmerkte, gehörte er zu den Männern, die mit zunehmendem Alter nur noch attraktiver werden. Die Schläfen seiner dunkelbraunen Haare – das ich so gern geerbt hätte – waren grau meliert. Andie hatte seine Haare und seine Augen. Ich hatte seine Augen, aber Moms Haare. Ich verstand nicht, warum der Gott der Gene nicht aufs Ganze gegangen war und mir auch noch die blassblauen Augen meiner Mutter gegönnt hatte.

				Als ich Jim Redford auf mich warten sah, durchströmte mich ein Gefühl von Wärme. Er und meine Mom hatten nie ein College besucht, aber sie bekamen trotzdem alles hin und schlugen sich wacker in unserer kleinen Stadt. Ich war stolz auf meine Eltern. Ich war stolz, durch die Leute in diesem Flughafen zu gehen und zu wissen, dass jener attraktive Mann mittleren Alters mein Dad war und dass er mich liebte.

				Sein Blick fiel auf mich, und sofort begann er zu strahlen und drückte sich vom Wagen ab. Ich winkte, während er auf mich zukam.

				»Also dann, Leute. Wir sehen uns in Edinburgh.«

				Lowe zog mich in seine Arme und drückte mich zum Abschied so fest, dass er mir beinahe die Rippen quetschte. Beck und Matt, Jake und Melissa winkte ich verlegen zu, statt sie zu umarmen.

				Als ich mich wieder umdrehte, stand Dad plötzlich vor mir.

				»Dad!«, rief ich und schlang die Arme um ihn. So etwas hatte ich schon lange nicht mehr getan. Er hob mich vom Boden hoch und drückte mich ganz fest.

				»Hey, Supergirl«, murmelte er leise, während er mich behutsam wieder absetzte.

				Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals und war überrascht, dass mir dieses Wiedersehen so naheging. Andererseits war es eine völlig normale Reaktion – schließlich war ich drei Monate von zu Hause weg gewesen.

				Dad blickte über meine Schulter, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass es Lowe war, den er neugierig musterte. »Dad, das sind meine Freunde. Sie gehen auf die Northwestern. Das ist Lowe.«

				»Hey, Mr Redford.« Lowe begrüßte ihn freundlich und streckte die Hand aus.

				Mein Dad lächelte und schenkte ihm einen festen Händedruck. »Freut mich.«

				Ich stellte Beck und Matt vor, die meinem Dad respektvoll die Hand schüttelten.

				Die freundliche, warme Atmosphäre rutschte allerdings unter den Gefrierpunkt, als Dad sich der nächsten Person zuwandte und förmlich erstarrte. Natürlich erkannte er Jake sofort.

				»Äh, du erinnerst dich sicher an Jake. Und das ist seine Freundin Melissa.«

				Dad zuckte leicht zusammen. Mit verkniffenen Augen betrachtete er erst Jake, dann Melissa und wandte sich mir dann mit einem derart ungläubigen Blick zu, dass er nicht einmal aussprechen musste, was er dachte: Spinnst du?

				»Hallo, Mr Redford.« Jake trat einen Schritt vor und hielt ihm die Hand hin. Ein Friedensangebot.

				Der Blick, den mein Vater ihm zuwarf, hätte sogar das Grinsen des größten Arschlochs verdorren lassen. Mit einem angewiderten Knurren wandte er sich ab, schnappte sich meinen Koffer und marschierte los. »Lass uns gehen, Charley.«

				Wie peinlich.

				Ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte.

				»Alter!« Matt lachte leise. »Ich dachte, er scheuert dir eine.«

				»Ich hatte irgendwie gehofft, er würde es tun«, murmelte Lowe. Ich warf ihm einen Blick zu, der deutlich signalisierte, er solle die Klappe halten. Ich erntete ein Lächeln. »Dein Dad geht voll ab.«

				Mein leises Lachen verschwand sofort, als ich Jake ins Gesicht sah. Er wirkte beschämt und, schlimmer noch, verloren. Das war nicht lustig. Dads Verhalten hatte Jake etwas vermittelt, was ich ihm nie gesagt hatte – wie sehr es mich getroffen hatte, als er sich von mir trennte. So sehr, dass Jim Redford, ein Mann, der Jake in seinem Haus willkommen geheißen und wie einen Sohn behandelt hatte, kaum seinen Anblick ertragen konnte.

				»Charlotte!«

				Mühsam atmete ich aus und winkte meinen Freunden zu. »Bye, Leute. Und schöne Weihnachten.«

				»Dir auch, Babe.« Lowe trat einen Schritt vor und drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Als ich zu ihm hochschaute, zwinkerte er mir zu. Jetzt fühlte ich mich nicht mehr so verloren. Dankbar drückte ich seine Hand. Dann drehte ich mich um und eilte durch die Massen zu meinem Dad und möglichst weit weg von Jake.

				Da kein Schnee lag, meinte Dad, dass wir für die Fahrt höchstens zwei Stunden brauchen würden. Zwei Stunden in einem Wagen mit seinem Vater, den man drei Monate nicht gesehen hatte, sollten eigentlich ein Kinderspiel sein. Es gab schließlich jede Menge zu erzählen. Doch nach der Begegnung mit Jake war Dad schweigsam. Angespannt und schweigsam.

				»Wie geht’s Mom?«, fragte ich. Ich war so müde, dass ich auf der Stelle hätte einschlafen können, aber ich wollte mit meinem Dad reden.

				Seine Hände krampften sich um das Lenkrad. »Ich kann nicht glauben, dass er die Frechheit besitzt, mir die Hand geben zu wollen.«

				Ich seufzte. Das hätte mich jetzt echt nicht überraschen dürfen. Dad war jemand, der so lange vor sich hin schmorte, bis er Dampf ablassen musste. Er hatte zwanzig Minuten geschmort, jetzt kam der Teil mit dem Dampf ablassen. Verdammt. Ich hätte doch die Augen zumachen sollen. »Dad …«

				»Ich fand es absolut falsch, dass er wieder in deinem Leben aufgetaucht ist, aber deine Mom meinte, ich solle mich raushalten. Du seist erwachsen und könntest deine Entscheidungen selbst treffen … Aber ihn da stehen zu sehen, ein anderes Mädchen im Arm, direkt vor deinen Augen!«

				»Dad …«

				»Nein, Charley.« Er schüttelte den Kopf, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Ich versuche realistisch zu sein: Die meisten Sechzehnjährigen bleiben nicht auf ewig mit ihrer Highschool-Liebe zusammen. Das ist die Realität. Häufig ist es Teenagerschwärmerei, etwas Vorübergehendes oder einfach hormongesteuert. Aber ich habe euch beide zusammen gesehen und dachte, na ja, die beiden sind wie Delia und ich.«

				Das hatte er mir bisher nie gesagt.

				Schmerz durchfuhr mich, und ich blickte aus dem Beifahrerfenster, versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

				»Auf der Highschool war ich wie Jake. Frag deine Mom. Ich hatte den Ruf weg, mit ziemlich vielen Mädchen rumgemacht zu haben, und ich weiß, du willst das nicht hören, aber es stimmt. Und dann kam ich einmal aus den Sommerferien bei meiner Großmutter in Virginia wieder nach Hause, betrat den Klassenraum, und da war Delia. Sie saß auf ihrem Tisch, die Füße auf dem Stuhl, und lachte sich kaputt über etwas, das ihre Freundin ihr erzählt hatte. Als ich auf sie zuging, lächelte sie mich an, und ich schwöre bei Gott, dieses Lächeln hat mich umgehauen. Ich verstand nicht, wieso sie mir vorher nie aufgefallen war, aber jetzt war es plötzlich anders, und ich musste sie immerzu anschauen. Es hatte mich voll erwischt.« Er seufzte. »Als ich das erste Mal sah, wie Jake dich anlächelte, dachte ich, verflucht, da ist es wieder. Ich habe mich in ihm wiedererkannt und fing an, ihm zu vertrauen. Und ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass er alles von dir bekommen hat …«

				»O Gott. Dad …«, stöhnte ich. Das war ja so was von peinlich!

				»… ich dachte also, diese Kids sind füreinander bestimmt. Ich ließ zu, dass ich diesen Mistkerl gernhatte. Es hat mich erschüttert, was er wegen der Sache mit Brett durchgemacht hat. Aber dann hat er mit meinem kleinen Mädchen Schluss gemacht, ist auf allem herumgetrampelt, was sie ihm gegeben hat. Und jetzt ist er wieder da und hält mir die Hand hin, während er dich um den Verstand bringt. Spaziert vor deinen Augen mit einer anderen herum. Ich sollte umkehren und ihn umbringen.«

				Irgendwie schaffte ich es, ruhig zu bleiben. »Ich muss über ihn hinwegkommen.«

				»Über ihn hinwegkommen …« Immer noch wütend, sah er mich an. »Er war nicht da! Er hat nicht gesehen, wie mein kleines Mädchen – das stärkste, mutigste Mädchen, das mir je begegnet ist – tagelang geweint hat, nachdem er es verlassen hatte, und dann wie benommen war. Ich weiß noch, dass es Monate gedauert hat, bis ich dich wieder lachen hörte. Doch in Wahrheit warst du nie wieder ganz die Alte. Durch das, was erst mit Brett und dann mit Jake passierte, hast du diesen zynischen Blick bekommen, den niemand in deinem Alter haben sollte.«

				Ich erschauderte und schlang die Arme um mich. »Dad, hör auf.«

				»Ich sage das jetzt ein Mal, und dann haben wir für immer genug davon geredet.« Er warf mir einen strengen Blick zu. »Diesen Jungen in deinem Leben wieder eine Rolle spielen zu lassen ist ein Fehler. Bring das in Ordnung, bevor er dir erneut das Herz bricht.«

				Jedes Jahr nahm bei uns ein 1,80 Meter großer Weihnachtsbaum den Ehrenplatz vor dem Wohnzimmerfenster ein. Weiße Lichter glitzerten an jedem Zweig. Silberne und rote Lamettagirlanden waren von Ast zu Ast gespannt, als sei der Baum mit Spitze überzogen. Man sah sofort, welche Geschenke Mom verpackt hatte, denn sie passten farblich zum Baum. Und obwohl wir zwanzig beziehungsweise vierundzwanzig Jahre alt waren, hingen für Andie und mich Strümpfe am Kaminsims. Zu meiner Erheiterung baumelte dieses Jahr ein dritter Strumpf zwischen den beiden anderen, mit Ricks Namen darauf. Ich muss zugeben, dass ich mir vor Lachen fast in die Hose pinkelte, als ich entdeckte, dass Mom den Namen eines vierunddreißigjährigen Police Detective auf einen Weihnachtsstrumpf gestickt hatte.

				Rick hatte sich liebenswürdig bei ihr bedankt, während seine Mundwinkel verdächtig zuckten. Und Andie musste schnell aus dem Zimmer gehen, um nicht vor Lachen laut loszubrüllen und Mom in Verlegenheit zu bringen.

				Ich war nicht annähernd so taktvoll.

				Aber Mom zuckte nicht mit der Wimper. Sie verstand einfach nicht, was daran falsch sein sollte, einen Mann zu bemuttern, der nur zehn Jahre jünger war als sie selbst.

				»Hast du in Schottland schon Haggis probiert?«, fragte Rick jetzt und nippte an seinem heißen Kakao. Mom hatte für uns alle Kakao zubereitet, und wir saßen gemütlich im Wohnzimmer. Es war Heiligabend, das Feuer brannte im Kamin, und draußen wurde es bereits dunkel. Wir genossen es, zusammen zu sein. Rick hatte seinen Vater nie kennengelernt, und seine Mutter war fünf Jahre zuvor verstorben. Dieses Jahr hatte er über Weihnachten Urlaub und verbrachte die Tage mit Andie bei uns. Anders hätten wir es nicht gewollt.

				Ich saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden vor dem Feuer, den Rücken an Dads Sessel gelehnt, trank von meinem Kakao und nickte. »Dieses schottische Gericht aus Schafinnereien? Ja, es war nicht so übel wie erwartet, aber es ist schwer, etwas zu genießen, von dem man weiß, dass es vorher im Bauch eines Schafs war.«

				Andie gab ein würgendes Geräusch von sich. »Ich kann nicht glauben, dass du das probiert hast.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, warte. Quatsch, wir reden ja von dir. Natürlich hast du es probiert.«

				»Ich habe auch einen frittierten Marsriegel gegessen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass es sogar mehr als nur einer war.«

				»Das ist ekelhaft«, fand Mom. »Du hast mir versprochen, du würdest vernünftig essen.«

				»Immerhin esse ich.«

				Die anderen stöhnten nur.

				»Ich hoffe, du trinkst nicht zu viel, nur weil du da drüben schon volljährig bist?«, fragte Dad und zupfte liebevoll an meinem Pferdeschwanz.

				Ich reckte den Hals, um ihn angrinsen zu können. »Würde ich je zu viel trinken, nur weil es erlaubt ist?«

				»Ja.«

				Lachend ließ ich den Kopf wieder sinken und wechselte einen schelmischen Blick mit Andie. »Ich habe bisher kaum einen Tropfen getrunken, Dad.«

				»Du sollst deinen Vater nicht anlügen, Charlotte, das ist unter deiner Würde«, neckte Mom mich.

				»Dann stellt mir keine Fragen, bei denen euch die Antwort nicht gefallen wird.«

				»Touché, Leute«, murmelte Rick und grinste in seinen Becher.

				Mom nutzte Ricks Bemerkung, um das Gespräch auf Enkelkinder zu bringen (Mom schaffte es, jedes Gespräch auf Enkelkinder zu bringen). In dem Moment summte mein Handy, und ich war abgelenkt.

				Eine SMS von Jake.

				Supergirl läuft im Fernsehen. Musste dabei an dich denken. Hoffe, du hast es schön zu Hause.

				Der Text klang versöhnlich. Ob er noch an Dads Weigerung, ihm die Hand zu geben, zu knabbern hatte? Und wieso tat er mir deshalb leid? Mir war plötzlich heiß, und ich ging in die Küche. Ich lehnte gegen die kühle Arbeitsplatte, starrte auf mein Handy und überlegte, ob ich ihm antworten sollte.

				»War das von Jake?«

				Überrascht riss ich den Kopf herum. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Andie mir gefolgt war. »Ja.«

				Meine große Schwester presste die Lippen zusammen. »Du siehst elend aus. Du tust so, als ginge es dir gut, dabei sehen wir dir an, dass das nicht stimmt.«

				Ich war es leid, dass alle behaupteten zu wissen, wie ich mich fühlte. Ich war es leid, dass alle mich dauernd daran erinnerten, was Jake mir angetan hatte und was das für Folgen hatte. Es war schwer genug, durch den Sumpf meiner eigenen Gefühle zu waten, ohne auch noch die Gefühle meiner Familie gegenüber Jake ertragen zu müssen.

				»Vielleicht würde es mir bessergehen, wenn ihr aufhören würdet, euch über meine Beziehung zu Jake auszulassen, als wäre es ein weltbewegendes Ereignis.«

				»Das war es auch. Das ist es immer noch.« Andie trat energisch einen Schritt auf mich zu. »Du weißt das. Deshalb hast du so gelitten. Bitte schreib jetzt nicht die Geschichte um, damit du ihn wieder in deinem Leben unterbringen kannst. Hör zu, es ist nicht zu übersehen, dass du Jake immer noch viel bedeutest, sonst würde er nicht so hartnäckig den Kontakt suchen. Aber ihm muss klar sein, wie egoistisch das ist und was er dir damit antut. Frag dich also bitte, ob dieser Freund es wert ist, dass du ihn behältst.«

				Was sie sagte, hörte sich erschreckend ähnlich an wie das, was Lowe gesagt hatte. Plötzlich bekam ich Kopfschmerzen. »Ich mache einen Spaziergang.« Ich ging zur Hintertür und stieg in meine Boots. »Sagst du Mom und Dad Bescheid? Ich nehme mein Handy mit.«

				Andie nickte. »Ja, Süße. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

				Ich verließ das Haus und atmete tief die frische Luft ein. Meine Füße gaben die Richtung vor, und ehe ich mich versah, stand ich auf dem leeren Parkplatz der Highschool.

				Um mich herum herrschte Stille, aber in meinem Kopf hörte ich das Summen der Gespräche, das Rufen, das Lachen. Vor mir war nur der verlassene Parkplatz, aber in meinem Kopf umringten mehrere Leute eine sich am Boden krümmende Gestalt …
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				Kapitel 18

				Indiana, März 2009

				Es war Mittwoch, der Tag vor Bretts Beerdigung.

				Noch immer kein Wort von Jake.

				Lukas kam mittlerweile wieder zum Unterricht, aber Jake tauchte nicht auf. Lukas hatte mir am Vortag mitfühlend zugenickt, als wir uns am Eingang sahen, aber er verschwand in der Menge, bevor ich bei ihm sein konnte, um ihn nach Jake zu fragen.

				Ich kam mir vor wie eine Aussätzige, und der Einzige, der mutig genug war, mir nahezukommen, war Alex.

				Unter den Schülern herrschte eine große Anspannung. Die ganze Trauer kochte durch die bevorstehende Beerdigung wieder hoch. Für mich war es schier unerträglich. Ständig tauchten Bilder von flehenden Augen und blutverschmierten Händen vor meinem inneren Auge auf.

				Da ich mich in jenen Tagen sowieso nicht gerade wie eine Musterschülerin fühlte, entschied ich, während des Mittagessens das Schulgelände zu verlassen und bei Mom im Geschäft vorbeizuschauen. Ich wollte ein freundliches Gesicht sehen.

				Sobald ich aus dem Vordereingang der Schule trat, hörte ich den Tumult. Ich suchte mit den Augen den Parkplatz ab, folgte den Geräuschen. Ein paar Leute hatten einen engen Kreis um irgendetwas gebildet. Ich wollte sie schon ignorieren, da erkannte ich Damien, der auf etwas oder jemanden am Boden hinunterstarrte. Als ich dann noch sah, dass auch Jackson mit von der Partie war, verriet mir mein Instinkt, was da los war.

				Wütend ließ ich meinen Rucksack fallen, rannte über den Parkplatz und stieß die Leute zur Seite. Da sah ich Lukas zusammengekrümmt und blutend am Boden liegen.

				»Du Arschloch!«, schrie ich und stieß Damien mit aller Kraft weg.

				Er stolperte rückwärts gegen Jackson. Ich ging um Lukas herum und stellte mich vor ihn.

				»Aus dem Weg, Charley«, zischte Damien. »Das geht dich nichts an.«

				»Wenn du ihm etwas tun willst, musst du erst an mir vorbei.« Ich schlug mir mit der Hand auf die Brust.

				Er kniff die Augen zusammen.

				»Na los, Damien!«, schrie ich verächtlich. »Einen Zehntklässler kannst du schlagen. Zwei Elftklässler gegen einen Zehntklässler! Aber bei einem Mädchen traust du dich nicht? Was für abgefuckte Prinzipien.«

				»Ich warne dich zum letzten Mal. Geh weg, Charley.«

				»Du willst Lukas? Dann wirst du erst mich verprügeln müssen.«

				»Nicht, Charley«, ächzte Lukas, und ich spürte hinter mir eine Bewegung. Er versuchte wohl, sich aufzusetzen.

				»Geh aus dem Weg, Charlotte« – Damien kam einen Schritt auf mich zu –, »oder ich sorge dafür.«

				»Alter!« Jackson schien sich nicht mehr so sicher zu sein und streckte die Hand aus, um Damien aufzuhalten.

				Damien schüttelte ihn ab. »Sie ist auf deren Seite. Brett ist tot, dafür hat ihr Freund gesorgt, und dieses Jüngelchen hier hat uns gegenüber eine große Klappe. Und sie versucht, die beiden zu schützen. Sie ist eine Verräterin!« Lukas stand auf, und Damien wollte an ihn ran, aber ich schob Lukas hinter mich und hob entschlossen mein Kinn.

				»Es ist mein Ernst, Damien«, warnte ich ihn. »Erst musst du mich verprügeln, bevor ich zulasse, dass du Lukas anrührst. Und ich kämpfe ziemlich brutal.«

				»Versuch’s doch mal!«

				Ich wappnete mich und war bereit, an Lukas’ Stelle eine Abreibung zu kassieren.

				Aber dazu kam es nicht, denn plötzlich war Alex da und stieß Damien mit wütender Miene von mir weg. »Bist du verrückt geworden?«, brüllte er und stieß Damien noch einmal fest vor die Brust.

				Damien stolperte, in seinen Augen stand Schrecken und Verrat. »Die hat Brett getötet, Mann!«

				»Fick dich, Damien! Ich war dabei. Und du auch. Brett ist in sein eigenes Messer gefallen. Es war nicht Jakes Schuld und ganz bestimmt nicht die von Lukas oder« – er senkte den Kopf und ging ganz dicht an Damien heran – »die von Charley. Sie hat versucht, ihm das Leben zu retten, erinnerst du dich? Ich schwöre bei Gott, wenn ich jemals wieder sehe, dass du auf sie losgehst, bringe ich dich um.«

				Die beiden Freunde begannen, mit leiser Stimme zu streiten. Derweil wandte ich mich Lukas zu und stützte ihn. Seine Nase blutete, und sein rechtes Auge war zugeschwollen.

				Wieder stieg Wut in mir hoch, und ich blickte über den Parkplatz zu den Überwachungskameras. Diese Bastarde waren geliefert. Ohne ein weiteres Wort schnappte ich mir Lukas’ Rucksack, hielt seinen Arm und bat ihn, mitzukommen. Er tat es und ließ beschämt den Kopf hängen.

				»Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst, Luke. Sie sind größer und älter als du, und es waren zwei gegen einen. Diese Loser!«

				»Wohin gehen wir?« Als er auf den Bürgersteig trat, sog er vor Schmerz scharf die Luft ein. Ich zuckte mitfühlend zusammen.

				»Zu Sheriff Muir.«

				»Äh, wieso?« Er blieb stehen.

				»Ganz einfach. Wenn wir es der Schule melden, wird der Football-Trainer den Rektor vermutlich überreden, Damien und Jackson damit durchkommen zu lassen, damit sie in der Mannschaft bleiben können. Ich werde es Sheriff Muir erzählen und ihm außerdem den Tipp geben, dass die Überwachungskameras alles aufgenommen haben. Er wird dafür sorgen, dass Rektor Watts etwas unternimmt.«

				»Ist schon gut, Charley.«

				»Ist es nicht, Lukas«, blaffte ich ihn an. »Jake wird durch den Schmutz gezogen, obwohl er unschuldig ist, und diese Arschlöcher schikanieren andere bis aufs Blut und kommen damit durch. Sogar jetzt … Brett war derjenige, der das Messer gezückt hat! Was passiert ist, ist tragisch, aber er hat es sich selbst angetan. Nicht Jake. Und ich will nicht, dass Damien und Trenton Thomas etwas anderes behaupten oder Leute unter Druck setzen, diesen Quatsch zu glauben. Nicht in meiner Heimatstadt.«

				Luke legte den Kopf schief und lächelte matt. »Du bist heiß, wenn du wütend bist, Charley Redford.«

				Zuneigung, Zärtlichkeit und Wut über das, was ihm angetan worden war, bekriegten sich in mir. »Es tut mir leid, dass sie auf dich losgegangen sind, Luke.«

				Er zuckte zusammen und humpelte neben mir her. »Muss es nicht. Aber du bist einer der, na ja, besten Menschen, die ich kenne.«

				Daraufhin wäre ich am liebsten zurückgegangen und hätte Damien mit dem Gesicht voran in den Dreck gedrückt.

				Stattdessen brachte ich Lukas aufs Polizeirevier. Sheriff Muir nahm unsere Aussagen auf und rief Mr C. an, der sofort zum Revier kam. Ich bestand darauf, mit ihnen ins nächste Krankenhaus zu fahren, das eine halbe Stunde außerhalb von Lanton lag. Der Arzt hatte uns gerade gesagt, dass Luke vermutlich eine oder zwei Rippen gebrochen hatte, als ich spürte, wie jemand den Raum betrat.

				Ich drehte mich um und hielt die Luft an. Jake war mit seiner Mom hereingekommen, die Augen auf Luke gerichtet. Für eine Sekunde blickte er zu mir und dann sofort wieder zu seinem kleinen Bruder.

				Als er kapierte, in was für einem Zustand Luke war, krallte er seine Hände um das Ende des Krankenhausbettes.

				Mr C. entging das nicht, und er schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran, was Dummes zu tun, Jake. Charley hat dafür gesorgt, dass diese Jungs zur Rechenschaft gezogen werden. Mach deine Situation nicht noch schlimmer, indem du es ihnen persönlich heimzahlen willst.«

				»Sie dürfen damit nicht durchkommen, Dad. Sie sollen uns in Ruhe lassen.«

				»Sie kommen damit nicht durch. Ich sagte doch, dass sich Charley gekümmert hat.«

				»Sie ist toll.« Luke grinste mit seinem zugeschwollenen Auge. »Sie hat sich vor mir aufgebaut und ihnen gesagt, dass sie erst an ihr vorbeimüssen, wenn sie was von mir wollen. Wenn ich mich nicht so geschämt hätte, wäre es echt heiß gewesen.«

				Ich feixte ihn an. »Es war nicht beschämend.«

				»Alter!«

				Das bedeutete wohl, dass er anderer Meinung war.

				Jake riss den Kopf zu mir herum, und ich zuckte zusammen, als ich das Lodern in seinen Augen sah. »Du hättest dich verprügeln lassen?«

				»Sie hätten mich bestimmt nicht geschlagen.«

				»Äh, da bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, Damien wollte zuschlagen, aber Alex hat ihn aufgehalten.« Luke verzog das Gesicht.

				Der Muskel in Jakes Kinn zuckte, ein sicheres Zeichen dafür, dass er kurz davor war, auszurasten.

				Doch während der Arzt Lukas versorgte, schwieg Jake. Erst als wir draußen auf dem Parklatz waren, sagte er endlich etwas. »Könntet ihr kurz im Wagen warten? Ich muss mit Charley reden.«

				Seine Eltern nickten zögernd und gingen langsam weiter. Über die Schulter warfen sie uns besorgte Blicke zu.

				Mit einem mulmigen Gefühl sah ich zu Jake hoch. Er bedeutete mir, ihm zu folgen. Wir entfernten uns weit vom Eingang, um allein zu sein.

				»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist«, setzte ich an, »aber …«

				»Sei einfach ruhig, Charley.« Er seufzte, und seine Miene war ausdruckslos.

				Ich versuchte meinen Ärger über seinen Ton und sein Verhalten hinunterzuschlucken. Ich konnte es nicht. »Jake, ich weiß, dass du eine Menge durchmachst, aber ich fände es echt gut, wenn du aufhörst, so mit mir zu reden. Und hör auf, mich auszuschließen«, zischte ich.

				»Gestern wurde bei uns ein Fenster eingeworfen«, antwortete er beängstigend ruhig. »Ständig klingelt unser Telefon, und wenn wir rangehen, wird aufgelegt. Trenton und seine Gorillas geben keine Ruhe.«

				Ich schloss die Augen vor Wut auf Trenton. Der Mann machte gerade eine Menge durch, aber das meiste hatte er sich selbst zuzuschreiben.

				»Nun, das tut mir leid. Aber das ist nur Trenton. Alle anderen wissen, dass du Brett nicht angegriffen hast. Sie wissen, dass es ein Unfall war.«

				»Ich hätte Brett schon viel eher einfach ignorieren sollen.« Er schüttelte den Kopf, und sein Blick war leer. »Er ist gestorben, weil ich zu blöd war, einen Betrunkenen zu ignorieren. Ich habe das Messer nicht in seinen Körper gestoßen, aber trotzdem klebt Blut an meinen Händen.«

				»Jake, er ist auf dich losgegangen! Wenn du ihm den Rücken zugekehrt hättest, so betrunken, wie er war … womöglich hätte er dich verletzt!« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie, aber er erwiderte es nicht. »Wir werden das durchstehen.«

				Schweigend starrte er mich an, und ich spürte plötzlich einen entsetzlichen Druck in der Magengegend.

				»Jake?«

				»Ich muss das allein durchstehen.«

				»Was?«

				»Ich kann das nicht, wenn du bei mir bist.«

				Ich schüttelte den Kopf, Panik schnürte mir die Brust zusammen. »Willst du … dich von mir trennen?«

				Er schaute zur Seite, konnte mir nicht in die Augen sehen, als er antwortete. »Ja, es ist aus.«

				Ich rang nach Luft. »Alles, was war … alles, was du versprochen hast … das ist einfach vorbei?«

				Er verspannte sich und schüttelte dann den Kopf. »Ich muss mir das nicht anhören.«

				»Geh nicht weg!«, schrie ich, und die Wut schlug die Panik in kleine Stücke. »Das schuldest du mir!«

				Er blieb stehen und wirbelte zu mir herum, das Gesicht wieder zornesrot. »Das schulde ich dir? Ich trage die Mitschuld am Tod eines Klassenkameraden. Weißt du eigentlich, wie beschissen das ist? Wie beschissen ich mich fühle? Kannst du nur für eine Sekunde auch mal an jemand anderen denken als an dich?«

				»Das tue ich«, widersprach ich. »Seit Tagen denke ich ständig an dich. Ich mache mir unentwegt Sorgen. Alles, was ich will, ist, dir zu helfen. Ich verstehe nicht, warum du mir das vorwirfst.«

				»Ich hatte gesagt, wir sollen nicht auf diese Party gehen.« Er war jetzt total sauer. »Wenn wir nicht da gewesen wären, wär das alles nicht passiert.«

				Ich fühlte mich, als hätte er mich geschlagen. »Du gibst also mir die Schuld?«

				»Nein«, sagte er etwas ruhiger, »ich bin einfach nur fix und fertig.« Jake wandte sich ab und ging fort. Ich rannte hinterher und packte ihn am Arm.

				»Halt!«, rief ich und starrte ihm ins Gesicht. Ich verspürte eine Panik und Wut wie nie zuvor in meinem Leben. »Geh nicht einfach weg, als hätte ich nichts Besseres verdient als ein ›Es ist aus‹. Du hast es mir versprochen!« Ich stieß ihn an, und er stolperte zurück. »Ich habe dir alles gegeben!« Ich zitterte, versuchte, mich zu beherrschen. »Jedes einzelne Stück von mir. Wenn du dich also trennen willst … dann verdiene ich wenigstens eine Erklärung.«

				»Die Erklärung ist, dass ich allein sein muss. Mach es mir nicht noch schwerer. Ich bin erschöpft. Ich brauche das nicht …« Er zeigte hilflos auf mich.

				Ich schluckte mühsam, fuhr mir durchs Haar und suchte verzweifelt nach Worten, mit denen ich seine Meinung ändern konnte. Währenddessen machte sich Jake wieder auf den Weg.

				»Es tut mir leid, dass er dir das angetan hat, Jake. Und es tut mir leid, was sein Dad dir immer noch antut.« Er zögerte, also fuhr ich fort: »Aber ich halte zu dir, bin bereit, dir zu helfen, damit klarzukommen. Zählt das denn gar nichts?«

				Der Blick, den er mir zuwarf, zerriss mir das Herz. »Nein. Ich kann nicht hier leben, in dieser Stadt mit diesen beschissenen Menschen. Und du bist einer von ihnen. Wenn ich dich ansehe, sehe ich nur das.«

				Verzweiflung brach über mich herein, und mir wurde übel. Tränen brannten in meinen Augen, Tränen, die ich unbedingt zurückhalten wollte, solange Jake da war. Aber die Erkenntnis, dass er Schluss gemacht hatte, dass wir nie wieder reden würden, dass ich nie wieder seine warme Hand in meiner spüren würde, dass mich nie wieder jemand so ansehen oder mich so fühlen lassen würde wie er, vernichtete mich. Ich weinte, und Jake wandte sich rasch ab.

				Da wischte ich die verräterischen Tränen weg und verzog angewidert den Mund. »Du bist genauso ein Arschloch wie die anderen …« Mir brach die Stimme, weil das Gefühl zu stark wurde. »Ich kann nicht glauben, dass ich dir alles gegeben habe«, flüsterte ich.

				»Ja, manchmal tun wir dumme Sachen.« Er zuckte kalt mit den Schultern, wandte sich ab und eilte aus meinem Leben.

				Fünf Tage später hörte ich, dass die Caplins wieder nach Chicago gezogen waren. Zwei Tage danach stand ein »Zu verkaufen«-Schild vor ihrem Haus. Irgendjemand, vermutlich Trenton, hatte die gerade reparierte Scheibe abermals eingeworfen.

				Jakes Verschwinden zerbrach mich endgültig.
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				Kapitel 19

				Indiana, Dezember 2012

				Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Wie ist das nur möglich?«

				Ich wirbelte herum, als ich so angesprochen wurde, und freute mich riesig, von Alex Roster so nett begrüßt zu werden. »Hey, du.«

				Er grinste und kam näher, damit er mich fest drücken konnte. »Deine Schwester sagte schon, dass du vielleicht herkommst.«

				»Jetzt ist es offiziell.« Ich seufzte und löste mich von ihm, um in sein attraktives Gesicht schauen zu können. »Meine Schwester hat übernatürliche Fähigkeiten.«

				Alex ergriff meine Hand. »Ich habe dich dieses Semester vermisst.«

				Nachdem Jake damals fortgegangen war, fühlte ich mich in der ersten Zeit vollkommen verloren und war unsicher, ob ich noch in diese Stadt passte, die ich mein Leben lang geliebt hatte. Alex ging es nach Bretts Tod genauso. Wir klammerten uns aneinander, beendeten die Highschool als beste Freunde und wechselten dann gemeinsam an die Purdue. Von da an wurde die Sache kompliziert, was Alex’ Gefühle für mich anging, bis ich ihm klarmachte, dass er nur mein bester Freund war. »Du hast mir auch gefehlt. Wie geht es Sharon?«

				»Sehr gut. Sie ist in Tampa bei ihrer Familie. Wir sind noch nicht in dem Stadium, Weihnachten zusammen bei meiner oder ihrer Familie zu verbringen.«

				Sharon war eine Studentin im dritten Semester, die Alex ein Jahr zuvor kennengelernt hatte. Sie war zierlich, total süß, laut, mädchenhaft und das komplette Gegenteil von einem mittlerweile ziemlich zurückhaltenden Alex. Ich fand, die beiden passten hervorragend zusammen. Durch sie wurde Alex etwas lockerer. »Ihr seid fast ein Jahr zusammen. Da werdet ihr die Feiertage bald zusammen verbringen.«

				Er rieb sich mit der Hand über das kurzgeschorene Haar und nickte. »Sie spricht davon, im Frühling herzukommen, vermutlich hast du also recht.« Sein Blick wanderte über den Parkplatz, bevor er mich wieder ansah, aufmerksam und ein wenig besorgt. »Ich nehme an, du bist wegen der Erinnerung an Jake hier?«

				Neben Claudia und Andie war Alex mein engster Vertrauter. Trotz unserer komplizierten Vorgeschichte erzählte ich ihm alles, denn er war schließlich einer meiner besten Freunde. Wir hatten engen Kontakt gehalten, während ich in Edinburgh war, und er wusste, wie durcheinander ich war, seit Jake wieder in meinem Leben herumspukte. Obwohl Alex stets unparteiisch blieb und mir riet, auf mein Bauchgefühl zu hören, wappnete ich mich dagegen, von ihm dasselbe zu hören, was alle anderen mir rieten: dafür zu sorgen, dass Jake aus meinem Leben verschwand.

				»Es ist echt schwierig, mit ihm und Melissa zusammen zu sein«, gestand ich leise. »Er verändert mich, Alex. Ich werde zu einem neurotischen, weinerlichen Mädchen, das ich nicht sein will.«

				»Erstens: Du könntest nie ein neurotisches, weinerliches Mädchen sein. Zweitens: Nur weil er dir das Gefühl gibt, schwach zu sein, heißt das nicht, dass du es auch bist. Drittens: Die ganze Zeit warst du ihm gegenüber nicht ehrlich. Ich weiß, dass ihr euch sehr nahe gewesen seid und dass er glaubt, dich zu kennen. Aber ist dir je in den Sinn gekommen, dass er keinen blassen Schimmer hat, was er dir immer noch bedeutet? Charley, er hat ein paar unverzeihliche Sachen zu dir gesagt. Er hat seine schlechten Gefühle an dir ausgelassen. Ich an seiner Stelle würde glauben, dass ein Mädchen wie du einen Typen, der sie so behandelt, längst abgehakt hat.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Er weiß es, Alex.«

				»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Tatsache ist, du weißt es. Es ist also deine Entscheidung.«

				Ich blickte über die Schulter zurück zur Schule. Wütende Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch herum. Ich wollte sie verscheuchen, mich wieder auf Kurs bringen. Ich sah Alex an und nickte. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«

				Alex bemerkte die Entschlossenheit in meinen Augen und zog mich an sich. »Jetzt komm. Als ich eben bei euch vorbeigeschaut habe, holte deine Mom gerade eine Pekan-Pie aus dem Ofen, und ich werde diese Stadt nicht verlassen, bevor ich ein Stück von dieser Köstlichkeit gegessen habe.«

				»Tut gut, dich zu sehen.« Ich kuschelte mich an ihn.

				»Finde ich auch.«

				»Wie geht es denn deinen Eltern?«

				Alex schnaubte. »Sie sind sauer, weil ich nicht weiter Politikwissenschaften studiere.«

				»Du hast es ihnen gesagt?« Verdammt, jetzt war nur noch ich ein Feigling. Die Rosters hatten Alex zu dem Studium gedrängt, seit er den ersten Schritt in die Purdue gesetzt hatte. Um sie zu beschwichtigen, hatte er Politikwissenschaften zusammen mit Jura belegt, aber nie vorgehabt, in die Politik zu gehen. Ich konnte nicht glauben, dass er den Mut aufgebracht hatte, es ihnen zu sagen, während ich immer noch nicht mit Mom und Dad darüber gesprochen hatte, dass ich mich an der Polizeiakademie bewerben wollte.

				Er sah tadelnd auf mich herab. »Jetzt sag nicht, du hast dieses Polizeithema immer noch nicht abgehakt?«

				Leider – Alex war nun einmal Alex: anmaßend, aber besorgt – hatte er es genau wie meine Eltern immer falsch gefunden, dass ich die Polizistenlaufbahn einschlagen wollte.

				»Wehe, wenn du es ihnen verrätst«, warnte ich ihn mit scharfer Stimme. »Ich arbeite noch daran.«

				Er schüttelte den Kopf. »Süße, in deinem Kopf muss momentan das reinste Chaos herrschen.«

				Ich machte ein langes Gesicht und nickte.

				Alex knuffte mich voller Mitgefühl, zog mich fester an sich, und wir gingen zusammen zurück zum Haus meiner Eltern.

				Töpfe, Pfannen, Servierplatten, Besteck, Folie und Essensreste – die Küche war ein einziges Schlachtfeld, und Rick und ich standen mittendrin. Da Mom und Andie das Weihnachtsessen gekocht hatten, übernahmen Rick und ich das Aufräumen. Meine Eltern und Andie lagen halb ohnmächtig im Wohnzimmer und sahen sich im Fernsehen eine Komödie an, während ich bis zu den Ellenbogen im Spülwasser steckte und Rick versuchte, mit dem Abtrocknen Schritt zu halten, damit es nicht zum Geschirrstau kam. Als ich den Berg Geschirr betrachtete, war mir rückblickend unvorstellbar, dass fünf Leute so viel essen konnten.

				»Und? Meinst du, du überlebst noch ein weiteres Weihnachtsfest mit den Redfords?«, zog ich ihn auf.

				Sein Mundwinkel hob sich. »Das weißt du doch.«

				»Meine Schwester hat sich riesig über das Geschenk gefreut.« Und das war noch untertrieben.

				Die beiden waren seit Monaten auf Haussuche. Andie hatte ein Haus in Beverly entdeckt, das ihr sehr gefiel, aber es lag ein bisschen über ihrem Budget. Rick verdiente ganz gut als Detective, aber so viel nun doch nicht, und Andie würde zwar eines Tages als Psychiaterin gutes Geld bekommen, aber noch war es nicht so weit. Sie war echt enttäuscht gewesen, als sich Rick gegen den Kauf entschied, denn sie hatte sich längst in das Haus und die Gegend verliebt.

				Doch an diesem Morgen hatte sie einen Umschlag mit Dokumenten geöffnet, die besagten, dass Rick eine Anzahlung auf das Haus geleistet hatte.

				Als meine stets so reservierte Schwester sich in seine Arme stürzte, rammte sie mir den Ellenbogen ins Gesicht.

				Rick lächelte und sagte: »Habe ich gemerkt.«

				»Gefällt dir das Haus auch?«

				»Es ist ein tolles Haus, und für Kinder sehr geeignet. Eine gute Gegend. Wenn es mir nicht gefallen würde, hätte ich das nicht gemacht.«

				»Trotzdem, du fährst bestimmt eine halbe Stunde bis in die Stadt.«

				»Während der Rushhour sogar länger.«

				»Wird dir der Trubel nicht fehlen? Du hast schließlich jahrelang in der Stadt gelebt.«

				Er zuckte immer noch lächelnd mit den Schultern. »Beverly gehört ja auch noch zur Stadt, wenn auch als eine Art Vorort. Und irgendwann muss ich erwachsen werden. Man bringt Opfer, geht Kompromisse ein. So läuft es. Du weißt das besser als jeder andere, Miss-Jura-Studentin.«

				Ich zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Lass das.«

				»Charley, du musst noch mal mit ihnen reden. Müsstest du dich nicht bald an der Jurafakultät bewerben?«

				»Um an der Aufnahmeprüfung im Juni teilnehmen zu können, muss ich mich anmelden, sobald ich aus Edinburgh zurück bin. Wenn ich den Test bestehe, beginnt der Aufnahmeprozess im Herbst.«

				»Du willst das mit Jura also wirklich durchziehen?«

				Verlegen sagte ich leise: »Was glaubst du, Rick? Ich habe mich echt bemüht, so zu tun, als würde ich auf diesen Kompromiss eingehen, weil ich sie liebe und sie nicht enttäuschen will, aber es geht doch um mich! Ich tue nie etwas, das ich nicht wirklich will. Deshalb schiebe ich es immer noch hinaus, meinen Eltern zu sagen, dass ich mich nach dem Collegeabschluss an der Polizeiakademie von Chicago bewerben werde.«

				Ricks Grinsen war ansteckend, und ich spürte ein warmes Glühen in der Brust, als er mich wohlwollend ansah. »Gut so, Süße.«

				Ich nickte, und obwohl mich der Gedanke nervös machte, es meinen Eltern zu sagen, verspürte ich ein Gefühl von Frieden, nachdem ich es einem Familienmitglied gegenüber endlich laut ausgesprochen hatte.

				»Ich habe dich nie gefragt, weil ich mich da raushalten wollte, um Jim und Delia nicht aufzuregen … aber warum willst du ausgerechnet Cop werden?«

				»Warum bist du Polizist?«

				Rick zögerte nicht. »Weil ich ein Draufgänger war. Mit Mühe habe ich den Highschool-Abschluss geschafft. Zu viel gefeiert und meistens einfach nur rumgehangen. Ich hatte null Selbstdisziplin. Also entweder Cop oder die Armee. Als Cop musste ich nicht so weit von zu Hause weg und konnte mich um meine Mom kümmern.«

				»Ich glaube, ich habe keine genaue Antwort darauf, warum ich Cop werden will. Die Leute werden sagen, dass es ein undankbarer Job ist, mit vielen Überstunden und schlechter Bezahlung … und wer weiß, vielleicht komme ich ganz schnell zu demselben Schluss. Aber noch sehe ich es nicht so. Ich wollte schon immer Polizistin werden.« 

				Rick grummelte und kniff die Augen zusammen.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Charley, du willst Polizistin werden, weil du eine Heldin sein möchtest. Wieso hast du wohl den Spitznamen ›Supergirl‹?«

				Ich rümpfte die Nase. »Ich will keine Heldin sein.«

				»In der dritten Klasse hast du einen Plan ausgeheckt, einen Schüler während der Pause in seinem Spind einzusperren, weil er den schwächeren Kindern immer das Mittagessen und das Lunchgeld weggenommen hat.«

				»Henry Ames.« Ich nickte verächtlich. »Seine Familie war gerade erst nach Lanton gezogen und ist nur ein Jahr später wieder abgehauen. Er war so ein kleiner Mistkerl.« Ich runzelte die Stirn. »Hat meine Schwester dir das erzählt?«

				Er lachte leise. »Ja. Sie hat mir auch erzählt, dass du in der sechsten Klasse dafür gesorgt hast, dass die ganze Stadt nach der verschwundenen Schildkröte deiner Freundin sucht.«

				»Laceys Schildkröte Mickey D. Er ist aus ihrem Teich verschwunden. Sie war verzweifelt! Wie sich herausstellte, hatte sich Jackson Emery die Schildkröte ›ausgeliehen‹ und hat voll die Panik bekommen, als ich den Suchtrupp zusammenstellte. Er hat drei Stunden gewartet, bevor er es gestanden hat. Am Ende mussten seine Eltern dem gesamten Suchtrupp Eis und Limonade ausgeben. Das hat sie ein kleines Vermögen gekostet. Jackson hatte einen Monat lang Hausarrest.« Ich grinste hämisch.

				Rick grinste ebenfalls. »Und im ersten Jahr an der Highschool hast du deine Schwester davor bewahrt, von einem SUV angefahren zu werden.« Sein Lächeln verschwand. »Im zweiten Collegejahr hast du versucht, einem Jungen das Leben zu retten, und dich beinahe verprügeln lassen, um einen anderen zu beschützen.«

				Ich blickte ihn finster an. »Schreibt meine Schwester ein Referat über mich? Na warte, das wird sie mir büßen!«

				Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Süße, sie erzählt nur viel von dir, weil sie so stolz auf dich ist. Sie glaubt, du wärst ein verdammt guter Cop.«

				Dass meine Schwester so hinter mir stand, freute mich. »Und was denkst du?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke an die Hindernisse, die du überwinden müssen wirst. Und traurig, aber wahr: So hübsch, wie du bist, wirst du es bei einigen männlichen Kollegen nicht leicht haben. Du wirst härter arbeiten müssen, um dich zu beweisen, vor allem, wenn du befördert werden willst. Es ist längst nicht mehr so schlimm wie früher, aber …« Bevor ich mutlos die Schultern sinken lassen konnte, fuhr er fort: »Aber ich glaube, wenn es jemand schafft, dann du, und ich freue mich darauf, das mitzuerleben.«

				Ich lächelte ihn aufatmend an. »Danke.«

				»Keine Ursache.« Er sah mich forschend an. »Ich möchte dir noch etwas sagen, und dann gehe ich jemand anderen belehren.«

				»Okay.«

				»Dieser Typ, wegen dem du so durcheinander bist …«

				Ich seufzte erschöpft. »Bitte, hör auf, Rick.«

				Er hob die Hand. »Lass mich ausreden.«

				In Erwartung, mir den nächsten Vortrag darüber anhören zu müssen, was für ein Idiot ich war, Jake wieder in mein Leben zu lassen, wurde ich von Ricks Worten jedoch überrascht. Und noch verwirrter.

				»Deine Schwester hat mir alles über Jake erzählt. Und ich weiß bereits, wie dein Dad darüber denkt, glaub mir. Ich kann ihn verstehen. Wenn ich an seiner Stelle wäre und mitansehen müsste, wie meiner Tochter das Herz gebrochen wird, würde ich dem Burschen vermutlich auch am liebsten eine reinhauen. Aber …« Seine Augen füllten sich mit Mitgefühl und Verständnis, als er sagte: »Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich als verwirrter Teenager war, Charley. Auch wenn alle glauben, dass die Kids heutzutage schneller erwachsen werden – gefühlsmäßig sind sie noch Kinder. Jake war damals, was denn, gerade mal siebzehn? Er wurde seit Monaten schikaniert, fälschlicherweise verdächtigt, und während eines Streits kam ein Junge ums Leben. Es ist nicht leicht, das alles durchzustehen. Und wenn man sich dann auch noch die Schuld gibt, obwohl man im Grunde noch ein Kind ist … hätte er besser damit umgehen können? Teufel, ja. Aber nur weil er das nicht getan hat, ist er kein schlechter Kerl, Charley. Es hat ihn zu einem nicht unfehlbaren Jugendlichen gemacht, der vermutlich bis zum Hals voll mit Reue herumgelaufen ist.«

				Ich war erstarrt und konnte Ricks mitfühlender Sichtweise sofort folgen. Was er sagte, war der Grund dafür, dass ich Jake verzeihen und ihn als Freund wieder in mein Leben lassen konnte.

				»Ich sage dir das, weil ich in Jakes Alter auch ein paar Dinge getan habe, die ich bedaure. Ich habe jemandem weh getan. Das kann ich nicht ungeschehen machen. Jake kann das auch nicht. Aber wenn er es versucht, solltest du ihm Zeit lassen, damit er beweisen kann, dass es ihm ernst ist. Er wird sich bewähren oder nicht, aber später darfst du nicht bedauern, ihm keine Chance gegeben zu haben.«

				Ich nickte. »Ich weiß das zu schätzen. Ehrlich. Allerdings … geht es im Grunde nicht darum, ihm eine Chance zu geben. Das habe ich schon getan. Aber … im Moment hab ich keine Kraft dazu.«

				Verstehen blitzte in Ricks Augen auf, und er senkte die Stimme. »Du bist immer noch …«

				Ich nickte wieder.

				Bevor er antworten konnte, klingelte das Handy in meiner Jeans. Da Claudia bisher nicht auf meine SMS von diesem Morgen reagiert hatte, nahm ich an, dass sie es war. Schnell, und dankbar diesem Gespräch zu entfliehen, trocknete ich meine Hände an Ricks Geschirrtuch ab und zerrte das Handy aus der Hosentasche.

				»Frohe Weihnachten, Claud«, meldete ich mich.

				Zuerst hörte ich jede Menge Hintergrundgeräusche, dann erst Claudias leise Stimme. »Frohe Weihnachten.«

				Sie klang sonderbar, und das gefiel mir nicht. »Süße, wo steckst du?« Ich runzelte die Stirn. »Was ist los?«

				»Mein Dad und ich haben uns heute Abend gestritten.« Ihre Stimme zitterte. »Er war betrunken. Er … er ist nicht mein Vater, Charley. Er hat mir gesagt, dass er nicht mein richtiger Vater ist.«

				Einen Moment lang war ich wie benommen. »Wa …?«

				»Meine mitteilsamen Arschlöcher von Eltern haben mich darüber unterrichtet, dass sie am Anfang ihrer Ehe eine offene Beziehung führten. Meine Mom hat sich mit einem Künstler eingelassen. Als ich fünf war, wurde mein Vater misstrauisch, weil ich ihm überhaupt nicht ähnelte. Außerdem haben meine Eltern beide keine grünen Augen, dieser Künstler aber schon. Dad hat einen Vaterschaftstest machen lassen. Seit fünfzehn Jahren wissen sie, dass ich nicht seine Tochter bin.«

				»O Gott, Claudia.« Ich schloss die Augen, war voller Mitleid wegen des Schmerzes in ihrer Stimme und wünschte, ich könnte ihre egozentrischen Eltern gegen die Wand klatschen.

				Sie lachte leise, aber das Lachen ging in Schluchzen über. »Dad war so herzlos, als wäre das, was er mir gerade gesagt hatte, völlig unbedeutend. Zumindest verstehe ich jetzt, warum dieses Arschloch mein Leben lang kein Interesse an mir gezeigt hat. Und Mom? Mom läuft herum mit diesen großen schuldbewussten Hundeaugen. Ich habe es da nicht länger ausgehalten.« Sie schniefte. »Ich bin auf dem San Diego International. Mein Flug geht in einer halben Stunde.«

				Ich nickte. »Wie ist deine Flugnummer? Ich hole dich ab.«

				»Es tut mir leid, Charley. Ich weiß, wie spät es ist.«

				»Egal«, sagte ich. »Ich komme.«

				Claud nannte mir die Flugnummer und legte auf. Sie tat mir so leid, dass ich glaubte, ein schweres Gewicht würde auf meiner Brust liegen. Meine ernsten Augen trafen Ricks fragenden Blick. »Claudia hatte ein schreckliches Weihnachtsfest.«

				Als Claudias Maschine auf dem O’Hare-Flughafen landete, war es fast zwei Uhr morgens. Ich war vollgepumpt mit Koffein, um während der Fahrt wach zu bleiben. Rick hatte mitkommen wollen, aber ich fand, dass es besser war, Claudia allein abzuholen. Sie war bestimmt in mieser Verfassung, und dann jemanden um sich zu haben, den sie nicht gut kannte, war wenig hilfreich.

				Mom und Dad wollten, dass ich mit ihr über Nacht in Chicago in einem Hotel blieb, aber ich wollte sie möglichst schnell zu uns bringen, an einen Ort, wo sie sich geliebt und willkommen fühlte.

				Als ich ihr im Flughafengebäude endlich gegenüberstand, nahm ich sie in die Arme, und sie begann zu weinen. Ich hielt sie lange einfach nur fest, bis sie sich schließlich von mir löste und mir ein zittriges Lächeln schenkte. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass du meine allerallerbeste Freundin bist?«

				»Du gehörst zu meiner Familie«, antwortete ich leise, nahm ihre Hand und führte sie zum Wagen. »Nichts ist wichtiger, am allerwenigsten Schlaf«, neckte ich sie.

				Sie lachte leise und stieg ein, während ich ihr Gepäck in den Kofferraum lud.

				Als wir aus Chicago raus waren und nach Indiana fuhren, erzählte sie noch mal alles von Anfang bis Ende. Bisher hatte ich ihren Dad immer für ein Arschloch gehalten – jetzt war er in meinen Augen nur noch Abschaum. Diesen Kerl schien es nicht die Bohne zu interessieren, was er seiner Tochter mit dieser Neuigkeit angetan hatte.

				Er hatte Claudia noch nicht einmal angerufen, obwohl sie schon vor über sechs Stunden von zu Hause abgehauen war.

				Abschaum.

				Nach einer Weile wurde Claudia still. Ich schaute zu ihr und sah, dass sie nervös mit einem Stück Papier herumspielte. »Alles wird gut«, versicherte ich ihr.

				Sie nickte, sagte jedoch nichts.

				Wie lange brauchte ich wohl mit dem Auto bis Kalifornien? Ob Rick mir helfen konnte, den perfekten Mord zu begehen?

				Als Claudias Handy klingelte, schraken wir beide zusammen. Während sie es aus ihrer Tasche holte, hielten wir den Atem an. Sie sah mich erstaunt an und sagte: »Es ist Beck. Als ich vorhin auf dich wartete, habe ich ihm eine SMS geschickt, aber ich dachte, er würde längst schlafen.«

				»Geh ran.«

				Das tat sie. »Hey. Hattest du schöne Weihnachten?« Sie wartete und runzelte dann die Stirn. »Was? Nein, das erkläre ich dir später. Es geht mir jetzt wieder gut … nein, alles in Ordnung … Hör zu, das mit meinen Eltern war ein ziemlicher Hammer, aber ich komme … ich bin schon bei ihr. Charley hat mich am O’Hare abgeholt. Wir sind auf dem Weg zu ihr nach Hause … Na ja, weil ich dich nicht stören wollte … Beck, nein, es geht mir gut … es ist nichts … Okay, ich verspreche es … nächstes Mal rufe ich dich an … Ich erzähle es dir später … ja, hab ich doch gesagt, Charley hat mich abgeholt … ich bin sicher … Oh. Was ist passiert? … Machst du Witze?« Ich spürte, dass sie mich mit großen Augen ansah. »Ja. Ich sag es ihr … wir reden später … Ja … du auch.«

				Als sie auflegte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Was auch immer Beck zuletzt gesagt hatte, es musste mit mir zu tun haben. Claudia atmete mühsam aus, das dunkle lange Haar fiel ihr vors Gesicht. Sie strich es hinter die Ohren und sah mich an. »Er ist sauer, weil ich nicht ihn angerufen habe, damit er mich abholt.«

				»Natürlich«, murmelte ich und verlor allmählich die Geduld mit Becks Verhalten Claudia gegenüber. Das viele Koffein, die Müdigkeit, Claudias Schreck und die Tatsache, dass irgendetwas passiert sein musste, minderten meine Reizbarkeit nicht gerade.

				»Also … Jake hat sich von Melissa getrennt. Am ersten Tag, als sie wieder in Chicago waren.«

				Ich hatte plötzlich Mühe, Luft zu bekommen. Als hätte sie mir keine Neuigkeit mitgeteilt, sondern sich auf meine Brust gestellt. Ich umklammerte das Lenkrad und brachte keinen Ton heraus.

				»Offenbar hat er versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen?«

				Ich schluckte mühsam und nickte.

				»Und …?«

				Ich sah in ihr erwartungsvolles Gesicht und schüttelte den Kopf, tat mein Bestes, die Neuigkeiten über Jakes Trennung und alle Fragen zu verdrängen. »Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Du bist wichtiger. Wir werden nach Hause fahren und deinen Kummer in Schokoladenkuchen ertränken. Okay?«

				Sie starrte mich einen Moment lang an, und ihre Besorgtheit war förmlich greifbar. Das war verrückt in Anbetracht dessen, was sie selbst gerade durchmachte. Schließlich nickte sie und setzte sich bequemer hin. »Klingt gut.«
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				Kapitel 20

				Indiana, Januar 2013

				Claudia wurde für den Rest der Winterferien in Indiana von meiner Familie verhätschelt. Aber die Traurigkeit in ihren hübschen Augen verschwand nicht völlig. Als sie Beck schließlich erzählte, was passiert war, setzte sich der Typ in den nächsten Bus nach Indiana und verbrachte die Nacht auf dem Sofa in unserem Wohnzimmer. Zu meiner Überraschung mochten meine Eltern ihn. Ich dachte, seine Tattoos und das ständige Herumspielen mit Gitarrenpicks würde sie abschrecken, aber wie sich herausstellte, war Beck in einem Punkt Jake sehr ähnlich. Er konnte auf Knopfdruck der Charme in Person sein.

				Nachdem er und Claudia einen Spaziergang durch den Ort gemacht hatten, kam sie mit einem verhaltenen Strahlen im Gesicht zurück. Was auch immer er zu ihr gesagt hatte, es veranlasste sie, sofort ihre Eltern anzurufen. Dad war arbeiten, und Rick und Andie waren nach Chicago zurückgekehrt. Beck, Mom und ich saßen im Wohnzimmer und taten so, als würden wir nicht hören, was Claudia in der Küche in den Hörer brüllte.

				Zwanzig Minuten später kam sie mit einem angespannten Lächeln zu uns. »Na ja, er hat sich nicht unbedingt entschuldigt.« Sie zuckte mit den Schultern, aber ich spürte den Schmerz, den sie zu verbergen versuchte. Und so, wie Beck die Faust ballte, entging es auch ihm nicht. »Aber er hat angeboten, das Limit meiner Kreditkarte zu erhöhen und mir und meinen Freunden einen Urlaub zu finanzieren, bevor die Uni wieder anfängt.«

				Mom konnte ihr Entsetzen kaum verhehlen. »Das ist doch … nett?«

				Claudia verdrehte die Augen. »Es ist egal … aber …« Sie grinste mich an. »Wir sind doch schon vier Tage vor Semesteranfang wieder in Edinburgh. Wie wäre es, wenn wir alle zusammen einen Ausflug in die Highlands machen? Schließlich haben wir bisher kaum einen Fuß aus Edinburgh herausgesetzt.«

				»Wir alle?«

				Ich hatte noch immer nicht auf Jakes Versuche reagiert, Kontakt zu mir aufzunehmen. Dabei kam ich um vor Neugier, warum er mit Melissa Schluss gemacht hatte. Ich hatte aber auch Panik davor, zu erfahren, was er von mir wollte. So durcheinander, wie ich war, wusste ich nicht, ob ich damit klarkam, wenn er immer noch »nur befreundet« sein wollte. Andererseits wusste ich auch nicht, ob ich damit klarkam, mehr für ihn zu sein. Mein ursprünglicher Grund, mich von ihm fernzuhalten, existierte nicht mehr, aber trotzdem … Ich hatte Angst, mit ihm zusammen zu sein. Ich – und Angst? Was für ein Scheiß war das denn?

				Von daher wollte ich keinesfalls mit ihm irgendwo in den Highlands festsitzen.

				Claudia sagte: »Vielleicht könnten wir in einem Cottage auf dem Land wohnen.«

				Beck nickte. »Lowe und die anderen Jungs sind bestimmt dabei.«

				»Ich dachte, wir drei, Lowe, Matt, Denver, Rowena und Jake. Ich würde ja auch Maggie, Lauren und Gemma einladen, aber so wenig, wie wir mit denen zusammen sind, fände ich das komisch. Außerdem ist Maggie total in Beck verknallt. Das nervt.«

				»Wen?« Beck grinste und lehnte sich entspannt in Dads Ohrensessel zurück. »Mich bestimmt nicht.«

				Die beiden alberten miteinander rum, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen rasenden Herzschlag und den kalten Schweiß auf meiner Stirn unter Kontrolle zu halten.

				Na schön, ich hatte Claudia keinen reinen Wein eingeschenkt, was meinen Plan anging, Jake aus dem Weg zu gehen. Seit sie hier war, hatte er mir mehrere SMS geschickt und sogar angerufen, weil ich nicht reagierte. Claudia hatte gerade mit meiner Mutter gebacken und es zum Glück nicht mitbekommen. Sie nahm vermutlich an, ich käme gut klar, und war so mit ihrem eigenen echten Drama beschäftigt, dass sie mich in Ruhe ließ.

				Zwei Stunden später hatte Claudia mit Hilfe ihres Laptops ein Haus in einem Ort namens Fort William gefunden, einer Stadt am Ufer eines Lochs, etwa fünf Stunden Zugfahrt von Edinburgh entfernt. In dem Haus war Platz für zehn Leute, und es lag wunderschön, aber nicht zu abgelegen. Trotzdem konnte ich mich nicht freuen und suchte angestrengt nach Ausreden, um nicht mitfahren zu müssen. Dabei wusste ich genau, dass ich am Ende doch mitfahren würde, denn dieser Plan hatte Claudias Augen endlich mal wieder zum Leuchten gebracht.

				»Ich ruf die Jungs an«, sagte Beck und marschierte aus dem Zimmer.

				»Ihr seid aber vorsichtig, so weit weg von der Stadt?«, fragte Mom mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

				Claudia nickte. »Klar doch, Delia Mom. Es gibt eine direkte Zugverbindung von Edinburgh, und dann nehmen wir ein Taxi bis zum Haus. Und wir haben die Jungs dabei. Uns passiert schon nichts.«

				O Mann. Es würde ja so verdammt schön werden.

				Fünf Minuten später kam Beck grinsend wieder ins Wohnzimmer. »Fast alle haben schon zugesagt. Denver schickt Rowena eine E-Mail, um zu fragen, ob sie mitkommt. Nur Jake ist noch unsicher.«

				Ja! Es gibt doch einen Gott!

				Ich versuchte, mein Grinsen zu verbergen, und zuckte betont lässig mit den Schultern. »In Ordnung. Wir werden uns auch ohne ihn amüsieren.«

				Bewusst ignorierte ich Becks bohrenden Blick und spürte, wie gern er mich gefragt hätte, was eigentlich mein Problem war. Zum Glück war Mom da, er hatte also keine Chance.

				Beck fuhr noch am selben Abend wieder nach Hause, und Claudia vermied es erfolgreich, über den zweitägigen Aufenthalt ihres Weißen Ritters bei uns zu reden. Genauso, wie ich kein Wort über Jake verlor.

				Wir hingen im Wohnzimmer ab und sahen uns gerade einen Disney-Zeichentrickfilm an, als mein Handy klingelte. Es lag auf dem Boden neben Claudia. Sie hob es hoch und reichte es mir geistesabwesend. »Es ist Jake.«

				Sofort hatte ich dieses unangenehme Brennen im Bauch. Ich nahm das Handy und drückte den Anruf weg.

				Claudia sah über die Schulter zu mir hoch. »Du gehst nicht dran? Mal wieder?«

				Ich presste die Lippen zusammen und warf das Handy neben mich auf das Sofa.

				Claudia hielt den Film an und drehte sich zu mir um. »Du ignorierst ihn? Seit wann?«

				»Seit ich hier bin. Ich wollte nicht davon anfangen, weil du momentan selbst genug durchmachst. Mein Drama mit Jake und Melissa ist unwichtig.«

				»Natürlich ist es wichtig«, schimpfte sie. »Und denk dran, es gibt kein Jake-und-Melissa mehr, und wir können uns alle denken, warum. Möchtest du das nicht mit Sicherheit wissen?«

				»Dazu bin ich noch nicht bereit. Ich kann nicht nur mit ihm befreundet sein, aber ich weiß auch nicht, ob ich jemals wieder etwas anderes für ihn sein kann. Deshalb … bin ich im Moment glücklich damit, ihm aus dem Weg zu gehen«, antwortete ich leise.

				Claudias Augen zerschmolzen vor Sorge. »Du bist eine Chaotin.«

				Ich nickte. »Ja.«

				»Und du willst nicht einmal mit ihm darüber reden?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wozu? Ich will nicht, dass wir uns gegenseitig das Herz ausschütten. Pass auf, ich weiß, dass ich ihn vermisse und ihn immer noch will. Er schafft es, dass ich im einen Moment vor Freude platzen könnte und mich im nächsten fühle wie der letzte Mist. Ich weiß aber auch, dass ich ihm nicht traue. Du hast recht. Es ist das reinste Chaos.« Ich schloss die Augen. »Das Beste wäre wohl, wegzugehen und alles zu vergessen. Einen klaren Schnitt zu machen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es mag sich kleinlich anhören, aber damals hat er mich mit einer miesen Erklärung abgefertigt und einfach stehenlassen. Ich schulde ihm also keine Unterhaltung. Ich schulde ihm gar nichts.«

				Claudias Gesichtsausdruck verriet, dass sie anderer Meinung war, aber sie hielt die Klappe und nickte nur.

				»Was ist mit dir und Beck?« Ich zog in dem Bemühen, aus dem Rampenlicht zu kommen, eine Augenbraue hoch. »Er ist den ganzen Weg nach Indiana gedüst, um sich zu vergewissern, dass alles okay ist. Ihr seid spazieren gegangen, und anschließend schien es dir besserzugehen. Sehr viel besser. Nicht mal ich hatte das bis dahin erreicht.«

				Als ich sah, wie sich ihre Augen verdunkelten, hätte ich mich in den Hintern treten können. Warum hatte ich das Thema bloß angeschnitten?

				»Ich bin genauso durcheinander wie du. Wir sind spazieren gegangen, und er … er versteht die Geschichte einfach, weißt du. Wegen seiner Mom oder warum auch immer. Meine Eltern werden nie echte Eltern für mich sein. Beck meinte, es sei wichtig, dass ich ihnen sage, wie sehr sie mich verletzen, auch wenn ich im Grunde nicht zu ihnen durchdringe. Er sagt, ich brauche diesen Schlussstrich. Und er hat recht. Sie haben nicht gesagt, dass es ihnen leidtut oder dass sie mich lieben, aber in dem Gespräch kamen sie einer Entschuldigung so nahe, wie es ihnen eben möglich ist – indem sie mein Kreditkartenlimit erhöhen und mich in die Ferien schicken.«

				»Beck liegt wirklich was an dir.«

				»Ich weiß.« Sie nickte stirnrunzelnd. »Aber nur so viel, wie es ihm möglich ist. Ich akzeptiere es. Dazu habe ich eine Weile gebraucht, das kannst du mir glauben. Ich habe immer gehofft, es würde sich ändern, wegen der starken Anziehungskraft zwischen uns. Aber Beck ist emotional zu kaputt. Vielleicht schafft er es in zehn Jahren, eine ernsthafte Beziehung einzugehen, wenn er ein bisschen erwachsener geworden ist, aber jetzt nicht. Und weißt du, lieber habe ich ihn nur als guten Freund als gar nicht.«

				»Claud, was zwischen mir und Jake passiert, ist nicht dasselbe. Er war meine erste Liebe, und diese wunderbare Zeit ist vermengt mit einer ziemlich hässlichen Geschichte. Es geht vor allem um Reue und um Schmerz.«

				»Tut mir leid, Charley«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, dass du nicht sehen kannst, was wir anderen alle sehen.«

				»Und das wäre?«

				»Was auch immer in der Vergangenheit passiert ist – ihr beide seid füreinander geschaffen.«

				»Hör auf –«

				»Alle sehen das«, fiel sie mir ins Wort. »Wenn ihr beide zusammen seid, ist es, als würde der Rest der Welt in den Hintergrund treten. Und Beck kennt Jake besser als jeder andere. Er sagt, er hat ihn noch nie so glücklich erlebt wie in den vergangenen Monaten.«

				Wieder spürte ich diesen Druck auf meiner Brust und atmete mühsam dagegen an. »Claudia, ich weiß, dass du glaubst, du würdest mir damit helfen, aber das stimmt nicht. Bitte … hör auf. Okay?«

				»Okay, okay. Ich halt ja schon die Klappe.« Sie seufzte und wandte sich ab. »Ich finde eben nur, du solltest ihn nicht gerade jetzt aufgeben.«

				Mich für weitere vier Monate von meinen Eltern zu verabschieden fiel mir nicht leicht, aber ich schaffte es, die Tränen zurückzuhalten. Claudia dagegen knickte völlig ein. Mom und Dad hatten so gute Arbeit geleistet, den Mangel an Zuneigung von Seiten ihrer eigenen Eltern wettzumachen, dass sich Claudia am Flughafen gut fünf Minuten lang an Mom klammerte, bis ich es endlich schaffte, sie loszueisen.

				Als Claud vorschlug, ich solle meinen Flug auf die Maschine umbuchen, in der sie selbst einen Platz bekommen hatte, statt mit Jake und den anderen Jungs zurückzufliegen, war ich sofort dabei. Jake aus dem Weg zu gehen entwickelte sich zu einem Spielchen.

				Er hatte noch dreimal angerufen und beim letzten Mal eine Nachricht hinterlassen. Ich hörte sie nicht ab.

				Ich löschte auch seine Nachrichten auf Facebook, ohne sie gelesen zu haben.

				Wieder gemeinsam in Edinburgh zu sein war natürlich der ultimative Test. Es war wesentlich schwerer, Jake aus dem Weg zu gehen, wenn er nur zwei Minuten von unserem Apartment entfernt wohnte.

				Claudia presste ihren schuldbewussten Eltern so viel Geld ab, wie es nur ging, und änderte unsere Flüge in First Class Tickets. Ich genoss also den Luxus und versuchte, das Grauen zu ignorieren, das in Edinburgh auf mich wartete. Genauer betrachtet würde es erst nach der Rückkehr aus Fort William ein Grauen werden. Gleich am Tag nach unserer Landung wollten wir nämlich mit dem Zug in unsere Miniferien aufbrechen.

				Die anderen waren einen Tag vor uns eingetroffen. Claudia und ich hatten gerade mal Zeit, uns aufs Bett fallen zu lassen, um unseren Jetlag wegzuschlafen, und zu packen, bevor wir mit den Jungs am Treffpunkt Cowgate verabredet waren. Die Edinburgh Waverly Station lag nur zehn Minuten entfernt, deshalb wollten wir zu Fuß gehen.

				»Ich fühle mich nicht fit genug zum Laufen«, grummelte ich, als ich mit meinem kleinen Koffer in die Küche geschlurft kam. Eingemummelt in einen Pulli, meine mit Fleece gefütterte Regatta-Jacke, schwarze Levi’s, UGGs, Kaschmirschal und einen gestrickten Schlapphut war ich bereit, dem Winter in den Highlands zu begegnen. Jedenfalls, sobald ich richtig wach sein würde.

				»Äh …«

				Dieser »Äh«-Ausdruck in Claudias Gesicht war wie ein intravenöser Koffeinschuss. »Was ist los?«

				Sie zögerte. »Jake kommt mit«, sagte sie dann.

				»Wie bitte?« Das Blut rauschte mir in den Ohren.

				Claudia hob resignierend die Hände und sah mich hilflos an. »Er hat sich entschieden, doch mitzukommen.«

				Mir war plötzlich übel. »Das ist jetzt nicht wahr. Ich dachte, ich hätte noch vier Tage Gnadenfrist!«

				»Tut mir leid, Char.«

				Ich blinzelte nervös, suchte hektisch nach einem Ausweg. Fünf Minuten lang dachte ich mir bescheuerte Lügen aus, eine alberner als die andere.

				Schließlich stöhnte ich. »Scheiß drauf! Ich bin eine erwachsene Frau und kann damit umgehen.«

				Claudia war zu sehr damit beschäftigt, hastig etwas in ihr Handy einzutippen, um mir zu antworten.

				»Was tust du da?«

				»Lowe bitten, dich zu beschützen.«

				Okay, jetzt musste ich sie leider erwürgen. Mit zusammengepressten Zähnen zischte ich: »Warum bittest du Lowe, mich zu beschützen?«

				»Weil du mir verraten hast, was er im Frankenstein zu dir gesagt hat. Er ist die beste Option. Er weiß, was los ist, und er ist auf deiner Seite. Er wird dich von Jake fernhalten. Nicht, dass ich das für richtig halte, aber du willst es so, also helfe ich dir.«

				Ich grübelte und nickte schließlich zögernd. »Du könntest recht haben.«

				»Puh!« Claudia grinste frech. »Krise abgewendet. Und jetzt lass uns die Highlands erobern.«

				Sie marschierte an mir vorbei, ihren kleinen pinkfarbenen Koffer im Schlepptau.
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				Kapitel 21

				Edinburgh, Januar 2013

				Als ich Jake zusammen mit den anderen an der Ecke Blair Street stehen sah, die Hände in den Taschen des schwarzen Wollmantels verborgen, den kleinen Seesack auf dem Boden zu seinen Füßen, wurde ich nervös.

				»Alles okay?«, fragte Claudia und ließ die Jungs nicht aus den Augen.

				Denver redete mit der regenbogenfarbenen Rowena neben sich, Matt alberte mit Jake herum, und Lowe und Beck sahen uns entgegen.

				»Es geht mir gut«, log ich. »Lass es uns durchziehen.«

				Die Räder unserer Koffer ratterten über den Bürgersteig, und das Geräusch ließ auch die Übrigen zu uns sehen.

				Sieh nicht zu Jake, sieh nicht zu Jake.

				Mit zielstrebiger Entschlossenheit konzentrierte ich mich auf Lowe.

				»Hey.« Er grinste.

				»Ah, endlich weibliche Unterstützung!«, begrüßte uns Rowena. Ihre leuchteten Augen blieben an Claud hängen. »Danke für die Einladung. Ich liebe kostenlose Reisen.«

				»Wer nicht?« Beck grinste, wandte sich dann ebenfalls Claudia zu und musterte sie forschend. »Alles klar?«

				»Uns geht’s gut.« Sie lächelte in die Runde. »Aber wir sind spät dran und sollten Gas geben, wenn wir den Zug erwischen wollen.«

				Ich spürte, wie sich Jakes Blick in meine Wangen brannte, und war dankbar, dass Lowe neben mir die ziemlich steile Blair Street hinaufging. Das hielt mich davon ab, etwas total Idiotisches zu tun, wie Jake zu fragen, wie es ihm ging seit der Trennung von Melissa vor drei Wochen.

				»Hattest du schöne Weihnachtsferien?«, fragte Lowe leise.

				»Sehr schöne. Und du?«

				»Ja, es war cool. Wir haben uns dieses Jahr für Essen vom Chinesen entschieden. Sehr weihnachtlich.«

				»Aber ihr habt euch doch zumindest Kuchen oder eine Pie gekauft?«

				»Ich habe Bier gekauft.«

				Ich lachte. »Habt ihr wenigstens Biscuits reingetunkt?«

				»Ich würde ja gern behaupten, dass wir so einfallsreich waren, aber mein Bruder und ich sind ziemlich einfach gestrickt.«

				»Hm. Nächstes Jahr schicke ich ein paar Weihnachtsdesserts von meiner Mom. Wir haben immer Tonnen übrig.«

				Lowe schnaubte. »Wir sind nicht arm.«

				»Nein, nur faul.« Ich grinste, damit er merkte, dass ich nur Spaß machte.

				»Was essen angeht, tatsächlich. Aber bei anderen Sachen …« Er grinste mich vielsagend an. »Ich bin dafür bekannt, dass ich mir den Arsch aufreiße, um gewisse Dinge richtig zu tun.«

				»Wie schaffst du es nur, dass es sich bei dir zweideutig anhört?«

				»Das ist eine Gabe.«

				Ich lachte und alberte weiter mit dem Leadsänger von The Stolen herum, während wir uns die Royal Mile hinauf- und dann die gewundene Straße mit dem bizarren Namen Cockburn Street hinunterschleppten.

				»Sag es ja nicht«, zischte ich Lowe zu, als ich bemerkte, wie sein Blick auf das Straßenschild fiel.

				Er verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Ich wollte gar nichts sagen. Man spricht es sowieso nicht Cock sondern Cow aus.«

				»Wirklich?«

				»Ja.«

				»Wie schade aber auch.«

				Lowe nickte. Sich auf die angenehme Kameradschaft zwischen uns beiden zu konzentrieren machte es leichter, Jakes bohrenden Blick in meinem Rücken zu ignorieren.

				Als wir am Bahnhof ankamen, wurde deutlich, dass Claudia Lowe tatsächlich als Puffer zwischen Jake und mir vorgesehen hatte. Beim Einsteigen war er dicht hinter mir. Sobald Beck zwei Tische für uns ergattert hatte, schob Lowe mich auf eine Sitzbank und quetschte sich neben mich, während Claudia und Beck uns gegenübersaßen. Jake blieb nichts anderes übrig, als sich mit Matt, Denver und Rowena an den Tisch auf der anderen Seite des Ganges zu setzen. Lowe hievte meinen Koffer auf die Gepäckablage. Währenddessen machte sich mein Blick selbständig und traf auf den von Jake.

				Sein angespanntes Kinn verriet mir, dass er wütend war, aber seine Augen schauten fragend. Ich registrierte das alles, während ich ihn ausdruckslos ansah und mich dann der aufgeregten Claudia zuwandte.

				In der ersten Stunde erzählten wir von den Weihnachtsferien, und ich tat so, als würde ich nicht an jedem von Jakes Worten hängen. Wie sich herausstellte, hatte Lukas das Mädchen aus dem ersten Semester tatsächlich rumgekriegt, und da sie auch aus Chicago stammte, hatten Jake und seine Eltern sie Weihnachten kennengelernt. Laut Jake war Lukas total verrückt nach ihr, und das Mädchen, ein aufgekratztes Energiebündel, war eine ebenbürtige Gegnerin für seine Oma mit der lockeren Zunge und wurde sofort als Familienmitglied angesehen.

				Niemand erwähnte Jakes Trennung von Melissa.

				Nach etwa einer Stunde wurde es stiller. Einige von uns betrachteten die Landschaft und hörten Musik, andere lasen, und Matt schlief. Ich sah draußen Schottland vorbeiziehen – grüne Hügel, Schafe und Kühe, die üppige Weite, die mich an Spielfilme erinnerte, die ich als Kind im Fernsehen gesehen hatte. Als es langsam bergan ging, wurde die Landschaft rauer, die Berge höher, das Grün dunkler, durchsetzt mit schwarzem und grauem Fels. Die Gegend war wunderschön und wild, und die sonnenbesprenkelten Lochs – stille und friedliche Seen in den Tälern – verschlugen einem den Atem.

				Ich sah gebannt aus dem Fenster und hörte mir mit dem iPod Adeles »Don’t you remember« an. Da merkte ich, dass sich Lowe neben mir bewegte. Er sagte etwas zu uns, aber wegen der Ohrstöpsel konnte ich ihn nicht hören. Offenbar wollte er zur Toilette. Als der Platz neben mir plötzlich frei war, schlug mein Herz sofort schneller. Meine Augen hielten definitiv nicht zu mir, denn sie sahen sich sofort nach Jake um. Unsere Blicke trafen sich, und tausend ungesagte Worte hingen in der Luft, bevor ich schnell wieder aus dem Fenster schaute.

				Mein Herzschlag machte endgültig einen Salto, als die Sitzbank in Bewegung geriet und ich auf einmal den Duft von Jakes Rasierwasser in der Nase hatte. Sein Arm streifte meinen, und diese flüchtige Berührung überwältigte mich so sehr, dass ich erstarrte.

				Ich spürte, wie Jake behutsam meinen linken Ohrstöpsel herauszog und mit den Knöcheln mein Kinn streifte, als er die Hand wieder senkte.

				»Was ist?«, fragte ich leise und gab mich ungerührt. Ich versuchte, die fragenden Blicke von Beck und Claudia zu ignorieren und gleichzeitig auch den Appell in Jakes schmachtendem Blick.

				Bei meinem Ton zog er eine Augenbraue hoch. »Ich wollte nur kurz hallo sagen.«

				Ich zog auch den anderen Ohrstöpsel heraus, weil ich nicht länger Adeles schwermütiges Flehen hören wollte.

				»Hey.« Und weil ich es einfach nicht lassen konnte, fuhr ich fort: »Geht es dir gut? Ich meine … ich habe gehört …«

				Jake warf Beck und Claud einen kurzen Blick zu, und die beiden zogen die Köpfe ein, um sich weiter den Film auf Clauds Tablet anzusehen. Jakes Stimme war tief, als er mir den Kopf zuneigte. Leider war ich wie gelähmt vom Anblick seines perfekten Mundes. Er sagte: »Es waren ein paar harte Wochen, doch es war die richtige Entscheidung. Aber warum gehst du mir aus dem Weg? Habe ich etwas verbrochen?«

				»Nein.«

				»Nein? Warum reagierst du dann nicht auf meine Anrufe und SMS? Warum hast du bis jetzt nicht ein einziges Wort mit mir geredet?« Er runzelte die Stirn, und ich sah die Sorge in seinen Augen. Jetzt, so nahe neben ihm, kam mir mein Verhalten kindisch und feige vor.

				Ich zuckte mit den Schultern und schaute weg. »Ich brauchte ein bisschen Abstand.«

				Jakes starke Hand legte sich auf meinen Schenkel, und ich wäre fast aus der Haut gesprungen.

				»Warum Abstand?«

				Erschrocken sah ich ihn an. Die Falte zwischen seinen Brauen war jetzt noch tiefer, und seine Sorge schien sich zur Panik auszuwachsen. Ich blickte hinunter auf seine warme Hand, die er so selbstverständlich auf mein Bein gelegt hatte. Und da nahm er sie auch schon wieder weg.

				Ein Blick in sein Gesicht verriet mir, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie selbstverständlich er mich berührte.

				»Ich brauchte halt Abstand«, wiederholte ich.

				Wir sahen uns an, und ich spürte, dass ich einerseits dringend wünschte, er würde wieder gehen, und gleichzeitig unbedingt mehr wissen wollte. Womöglich hatte dieses Hin und Her in Bezug auf Jake damit zu tun, dass ich nie wirklich einen Schlussstrich gezogen hatte. Weil ich nie verstanden hatte, warum er sich eigentlich von mir getrennt hatte. Melissa war mir egal. Es ging um mich.

				»Aber damals …« Ich neigte den Kopf. »Warum? Warum hast du mit mir Schluss gemacht?«

				Jake blickte abermals kurz zu Beck und Claudia und rutschte noch näher an mich heran. »Möchtest du jetzt darüber reden?«

				»Ich muss wissen, ob du mir die Schuld an allem gegeben hast. Du hast gesagt, das wäre nicht so, aber …«

				Er sah mich länger forschend an, als mir lieb war, und in seiner Miene flackerten Emotionen auf, die ich nicht verstand. Schließlich seufzte er tief und nickte. »Okay. Ja, ich habe dir die Schuld gegeben. Das war absurd und dumm, aber ich war wütend. Vor allem auf mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass dieser Mist mit Brett monatelang lief, so dass es schließlich zu diesem absolut tragischen Todesfall kam …« Er fluchte leise, und die Farbe wich aus seinen Wangen, als er fortfuhr: »Ich verspürte damals nur noch Wut. Aber auf mich selber sauer zu sein machte die Sache nicht besser … also entschied ich, sauer auf dich zu sein. Weil wir einander so nahestanden, habe ich unbewusst wohl geglaubt, dass du immer noch da bist, wenn meine Wut irgendwann mal verraucht wäre, und du mir vergeben würdest.« Er runzelte die Stirn. »Aber so ist es nicht gelaufen«, murmelte er.

				Schweigend saßen wir einen Moment lang da, während ich versuchte, seine Worte zu verdauen. Einerseits schien seine Offenheit mir zu helfen. Andererseits auch nicht. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber jedenfalls nicht, dass ich noch genauso verwirrt war wie wenige Minuten zuvor.

				»Jake, Mann, du sitzt auf meinem Platz.«

				Wir zuckten beide zusammen. Lowe stand mit verschränkten Armen vor uns, ein geduldiges Lächeln umspielte seine Lippen.

				Jake zeigte auf den leeren Platz auf der anderen Seite des Ganges. »Setz dich doch dahin.«

				Lowe verzog das Gesicht. »Alter, ich habe Stunden damit zugebracht, meine Arschbacken in diesen Sitz zu drücken, damit er perfekt für mich geformt ist. Und jetzt soll ich das Ganze noch mal durchmachen?«

				Jakes Miene verfinsterte sich, und er sah misstrauisch von Lowe zu mir. Mit einem ärgerlichen Knurren rutschte er von der Sitzbank und ließ Lowe neben mich.

				Ich atmete erleichtert auf.

				Die angespannte Atmosphäre zwischen Jake und mir war wie eine Schnur, die von meiner Brust zu seiner reichte. Trotz des Ganges zwischen uns zog diese Schnur während der nächsten Stunden schmerzhaft an mir. Wie benommen sah ich draußen weiterhin Schottland vorbeiziehen und fragte mich, wie zur Hölle ich die drei Nächte mit Jake in nächster Nähe überstehen sollte.

				Das besorgte Brummen in meinem Kopf wurde nur kurz unterbrochen, als Claudia etwa dreißig Minuten vor Fort William plötzlich kreischte: »O mein Gott!«

				»Was ist?«, fragte ich erschrocken. Mit leuchtenden Augen schaute sie auf das tiefe Tal unter uns.

				»Verflucht!«, rief sie.

				Ich zuckte genauso zusammen wie die anderen und etwa die Hälfte der weiteren Fahrgäste im Waggon. »Was ist?«

				Sie senkte den Kopf über ihr Tablet und tippte rasch etwas auf dem Bildschirm ein. Zwei Sekunden später kreischte sie schon wieder auf.

				»Himmel«, stöhnte Beck und hielt sich schützend die Hand ans Ohr.

				»Was zum Teufel ist denn los?«, fragte ich, weil ich plötzlich Angst bekam, man könnte uns aus dem Zug werfen.

				Aber Claudia grinste mich nur an wie ein Kind. »Wir sind auf dem Harry-Potter-Viadukt, über das der Hogwarts Express fährt!«

				Damit hatte ich nun nicht gerechnet, presste jedoch aufgeregt meine Stirn an die Scheibe. Ich erkannte die Landschaft sofort wieder und lächelte. »Mann, ist das cool.«

				»Absolut«, stimmte Lowe zu und lächelte ebenfalls.

				»Hilfe!« Claudia schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ihre Augen waren groß und todernst. »Bringen die uns etwa nach Hogwarts?«

				Wir starrten sie schweigend an, mussten die Frage erst einmal verarbeiten. Und dann begannen alle zu lachen, nicht nur unsere Clique, sondern sämtliche Leute, die die Frage gehört hatten.

				Als Claudia klar wurde, wie albern ihre Frage gewesen war, lief sie rot an. Beck nahm sie schmunzelnd in den Arm, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Wenn ich aufgeregt bin, schaltet sich mein Gehirn ab«, murmelte Claudia und zog die Mundwinkel hoch, was mir verriet, dass sie unser Lachen mit Humor nahm.

				Als wir in Fort William ankamen, hatte ich den Schmerz in meiner Brust beinahe vergessen. Aber sobald wir auf den Bahnsteig traten und die frische, kalte Luft einatmeten, sah ich zu Jake. Unsere Blicke trafen sich, und mir nichts, dir nichts war der Schmerz wieder da.

				Claudia hatte uns vor der Ankunft in Fort William eine kurze Einführung gegeben. Als wir den ersten Fuß in die Stadt setzten, wussten wir also bereits, dass sie die größte in den westlichen Highlands war. Fort William lag unweit des berühmten Ben Nevis und erstreckte sich an den Ufern von Loch Linnhe und Loch Eil. Es mochte ja für die Highlands eine große Stadt sein, wirkte auf mich jedoch winzig. Aber wenn man in einer so schönen Umgebung wohnte, war einem das vermutlich egal.

				Das Stadtzentrum war wunderschön, geradezu idyllisch, mit Kopfsteinpflaster und – wie in Edinburgh – richtig alten Gebäuden zwischen den moderneren. Wir ließen uns von zwei Taxis zu unserer Unterkunft bringen, einem Häuschen, das wie viele andere in den Berg hinein gebaut worden war, der sich hinter dem Stadtzentrum erhob. Während wir durch den kleinen Vorort schlenderten, sahen wir, dass die Gipfel der Berge zwar schneebedeckt, die Straßen jedoch frei waren.

				Wir stellten fest, dass unsere »Lodge« nicht etwa einsam, sondern an einer dichtbebauten Straße lag. Die Aussicht war dennoch unübertroffen. Drinnen führte eine Treppe nach oben und eine andere nach unten. Oben befanden sich die Küche, ein Bad, zwei Schlafzimmer und ein riesiges Wohnzimmer, an dessen Ende Terrassentüren auf einen Balkon führten. Weil wir so weit oben waren, hatten wir eine tolle Aussicht auf Fort William und den glitzernden See unter uns.

				Es gab insgesamt fünf Schlafzimmer mit jeweils zwei Betten. Beck und Jake nahmen eines der oberen Zimmer, Lowe und Matt das andere. Denver und Rowena bekamen jeder ein Zimmer unten, und Claudia und ich nahmen das Schlafzimmer mit der Terrassentür, die in den kleinen Garten führte. Ringsum gab es nur Berge. Es war so unglaublich friedlich, dass ich mich am liebsten in diesem Garten eingeschlossen hätte, während meine Freunde alle im Haus bleiben mussten.

				Leider sah der Plan anders aus. Trotz der fünfstündigen Zugfahrt gönnte Claudia uns nur zwei Stunden Pause zum Frischmachen. Dann bestellte sie Taxis, die uns den Berg hinunter zum Abendessen in einen Pub brachten.

				In meine Winterkleidung gepackt, eilte ich neben Claudia aus dem Haus und achtete schön darauf, dass sie in meiner Nähe blieb, als der Taxifahrer uns an dem Pub rausließ, den er uns empfohlen hatte. Drinnen bewirkte die Wärme des prasselnden Feuers in einem riesigen gemauerten Kamin, dass ich mich entspannte. Wir setzten uns so an den Tisch, dass ich Claudia zu meiner Linken, Lowe zu meiner Rechten und Rowena gegenüber hatte.

				Nach einer Weile legte sich bei allen die Aufregung darüber, an diesem fremden, malerischen Ort zu sein. Wir lachten und unterhielten uns über alles Mögliche und bedauerten, dass nach unserer Rückkehr die Paukerei an der Uni wieder anfing.

				Wir waren gerade mit dem Essen fertig, als mein Handy piepte. Ich holte es aus der Tasche und las die Nachricht einer Kommilitonin, die fragte, ob ich schon die Texte für die ersten Seminare gelesen hätte. Ich grinste über ihren Eifer und schrieb schnell zurück, dass ich noch nichts gelesen hätte.

				»Du weißt also doch, wie man mit dem Ding SMS beantwortet«, stellte Jake in bissigem Ton fest.

				Die anderen verstummten, während ich mein Handy wieder in die Tasche schob. Mit ausdrucksloser Miene sah ich Jake an. Es war mir peinlich, dass er dieses Thema vor den anderen anschnitt, obwohl die sowieso von unseren Problemen wussten. Aber ich wollte ihnen nicht den Ausflug verderben, schon gar nicht Claudia, nur weil Jake mich in die Enge trieb. Die Sache war allerdings die: Eine verwirrte, emotionale Frau fährt für gewöhnlich, wenn sie in die Enge getrieben wird, die Krallen aus, um sich zu verteidigen.

				»Kommt drauf an, wer mich erreichen will.«

				Jake zog gekränkt die Brauen hoch und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann sah er weg und trank einen großen Schluck Bier.

				Ich ignorierte den Kloß in meinem Hals und ließ mich in den Stuhl zurücksinken.

				»Wer war das eigentlich?«, fragte Lowe leise, als die anderen ihre Gespräche wiederaufgenommen hatten. »Heißes Date?«

				»Mit einer Literaturliste – ja.«

				Er lächelte, während er mit den Zähnen über seinen Lippenring fuhr. Mein Blick wurde davon angezogen, und er grinste. »Starrst du mir etwa auf den Mund?«

				Ich senkte die Lider und griff nach meinem Pint. »Du hast meine Aufmerksamkeit darauf gelenkt.«

				Er lachte. Ich sah in sein attraktives Gesicht und ignorierte die finsteren Blicke aus Jakes Richtung.

				Eine Stunde später war Jake so betrunken, dass Beck und Claudia ihn nach Hause brachten. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, als ich sah, wie Beck dem torkelnden Jake aus dem Pub half. Jake war betrunken, weil er traurig war, und ich kannte den Grund dafür. Ich bot meine ganze Willenskraft auf, um sitzen zu bleiben und nicht mit ihm zurück zur Lodge zu fahren.

				Alles deutete darauf hin, dass er wegen mir mit Melissa Schluss gemacht hatte. Offenbar hielt auch er dieses Nur-»befreundet«-Sein nicht mehr aus.

				Heilige Scheiße. Was für ein Riesenchaos.

				Ich spürte, wie sich warme, starke Finger mit meinen verschränkten, sie gehörten natürlich Lowe.

				»Bleib hier«, sagte er leise. »Du hast nichts Falsches getan, Charley. Du versuchst nur, dich zu schützen, und dafür kann dir niemand einen Vorwurf machen.«

				Seine Worte taten gut. Ich hielt weiter seine Hand. Wir tranken noch ein paar Bier und waren ein paar Stunden später, als der Eigentümer des Pubs schließen wollte, alle ziemlich angeduselt. Besonders Matt.

				Rowena und Denver halfen Matt ins Taxi, und ich stieg neben Lowe ein, meine Hand immer noch in seiner. Als wir bei der Lodge ankamen, war alles still und dunkel. Wir bemühten uns, keinen Lärm zu machen, während wir Matt nach drinnen bugsierten.

				Im Flur sagte Lowe zu Denver: »Wir bringen ihn nach unten zu dir, Mann. Das ist leichter, als ihn nach oben zu tragen.«

				Denver nickte, und Rowena und ich halfen ihnen, so gut es ging. Schließlich wünschte ich allen gute Nacht. Denver schloss die Tür, und Rowena verschwand in ihrem Zimmer. Ich wollte gerade zu meinem und Claudias Zimmer gehen, als Lowe meine Hand packte und mich behutsam an sich zog.

				Da ich meine Reaktionen nicht so gut koordinieren konnte wie in nüchternem Zustand, stieß ich heftig gegen seine starke Brust. »Ups«, kicherte ich und neigte den Kopf nach hinten, um ihn anzusehen.

				Er kicherte ebenfalls. »Du bist so verdammt süß, wenn du betrunken bist, weißt du das?«

				Ich rümpfte die Nase. »Ich bin nicht süß.«

				Lowe schnaubte. »Doch, du bist eine unheimlich süße Betrunkene und dazu noch unglaublich sexy.«

				Ich dachte darüber nach. »Okay. Das ist bess …«

				Meine Antwort ging in Lowes Kuss unter. Ich erschrak und … küsste ihn auch.

				»Komm mit in mein Zimmer«, murmelte er.

				»O Gott«, keuchte ich.

				»Charley?« Seine fragenden Augen suchten meine, und ich machte einen Schritt zurück. »Willst du es nicht auch?«

				Meinem Körper gefiel die Idee zweifellos, aber mein Verstand …

				»Du bist Jakes Freund. Wenn zwischen dir und mir wirklich mehr wäre, würde ich in Kauf nehmen, ihn zu verletzen, aber nur für einen One-Night-Stand …«

				»Willst du mich verarschen?«

				»Natürlich nicht!«

				»Charley … Jake hat dich letztes Semester durch die Hölle gehen lassen, ganz davon abgesehen, dass er sich damals von dir getrennt hat. Vielleicht war ich ja der Einzige, der gemerkt hat, wie du darunter gelitten hast, ihn mit Melissa zu sehen. Dann macht er plötzlich mit ihr Schluss … und du sollst gleich zu ihm gerannt kommen?«

				Ich versuchte, den Alkoholnebel abzuschütteln, und sah Lowe stirnrunzelnd an. »Du bist nicht dumm, Lowe. Dir muss doch auffallen, wie er uns ansieht, wenn wir zusammen rumhängen.«

				»Ja, wie ein eifersüchtiger Freund. Aber ihr seid nicht zusammen. Man kann einen Kuchen nicht essen und ihn gleichzeitig aufheben wollen.«

				»Dieses Sprichwort habe ich nie verstanden. Kuchen ist zum Essen da.«

				Lowe stöhnte. »Hör auf, rumzualbern, wenn ich versuche ernst zu bleiben.« Er packte meine Hand, und weil ich darauf vertraute, dass er sich zurückhalten würde, folgte ich ihm in sein Zimmer.

				Seufzend setzte ich mich auf Matts Bett, während Lowe sich auf sein eigenes legte, die Stiefel wegkickte und mich fragend ansah.

				»Du denkst, ich würde nach seiner Pfeife tanzen, aber Lowe … er ist dein Freund. Ich bin seine Ex. Es würde ihn sehr verletzen. Ich wäre auch nicht glücklich, wenn er was mit Claudia anfangen würde. Wie gesagt, wenn das mit dir und mir was Ernstes wäre, dann vielleicht. Doch wir wissen beide, dass es das nicht ist, Lowe.«

				Lowe überlegte einen Moment lang und nickte dann zögernd. »Aber wenn ernste Sachen mein Ding wären … dann mit dir, Charley.«

				Ich lächelte ihn an. »Das weiß ich zu schätzen, aber wenn ich die Richtige wäre, dann wüsstest du hundertprozentig, dass ernste Sachen genau jetzt dein Ding wären.«

				»War es so bei Jake?«

				Die Erinnerung an damals machte mich traurig, doch ich nickte.

				»In seinem Kopf ist das reinste Chaos, Charley. Ich behaupte gar nicht, dass du ihm nichts bedeutest. Was ich sagen will, ist, dass du auch mir etwas bedeutest, und ich will nicht, dass dir weh getan wird.«

				Zitternd sog ich die Luft ein. »Deshalb brauche ich Abstand. Und ich bin inzwischen erwachsen geworden. Also wollte ich ihm einfach aus dem Weg gehen, den Kopf in den Sand stecken, und alles wäre gut.«

				»Aber so ist es nicht. Du musst mit ihm reden.«

				Eine ernüchternde Vorstellung. »Ja.«

				Wir schwiegen für eine Weile, jeder verloren in seinen eigenen Gedanken. Schließlich lächelte Lowe müde. »Willst du hierbleiben?«

				Statt einer Antwort schlüpfte ich unter die Decke und drehte mich auf die Seite, damit ich Lowe ansehen konnte. Er lag bereits unter seiner Decke. »Du küsst echt gut.«

				»Ich weiß.«

				Ich schnaubte. »Aber du musst unbedingt an deiner Bescheidenheit arbeiten.«

				»Bin dabei.«

				Lächelnd kuschelte ich mich tiefer in mein kühles Kissen. »Lowe?«

				»Ja?«

				»Danke, dass du so ein guter Freund bist.«

				Er schwieg so lange, dass ich gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete, aber dann sagte er leise: »Du machst es einem aber auch leicht.«

				Ich schlief schon fast mit einem Lächeln auf den Lippen ein, als Lowe flüsterte: »Charley?«

				»Ja?«

				»Wenn ich nicht so viel Angst hätte, verletzt zu werden, dann wäre es mir mit dir ernst.«

				Sein Geständnis umhüllte uns, ließ Tränen in meinen Augen brennen. Eine überwältigende Melancholie machte sich in mir breit.

				Lowe war ein toller Typ. Ein Kerl, in den man sich leicht verknallen konnte. Aber er hatte recht, sich gegen mich zu schützen, denn auch wenn ich ständig das Gegenteil behauptete, hatte ich Jake immer noch nicht losgelassen.

				Hoffentlich verpasste ich nicht alle möglichen guten Gelegenheiten in meinem Leben, nur weil ich Jake nicht aus dem Kopf bekam!
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				Kapitel 22

				Fort William, Januar 2013

				Licht schimmerte durch die dünnen Gardinen, die vor dem schmalen Fenster im Zimmer von Matt und Lowe hingen. Mein Blick fiel auf Lowe, der bäuchlings auf seinem Bett lag. Ein Arm hing an der Seite herunter, und seine schlanken Finger berührten fast den Boden.

				Wenn er schlief, wirkte sein Gesicht viel sanfter. Es konnte aber auch sein, dass ich ihn nach letzter Nacht zärtlicher betrachtete.

				Mir zog sich vor Nervosität der leere Magen zusammen, denn plötzlich wurde mir klar, dass die anderen denken mussten, Lowe und ich hätten es miteinander getrieben. Wäre ich letzte Nacht nüchterner gewesen, hätte ich rechtzeitig erkannt, dass es keine gute Idee war, in seinem Zimmer zu bleiben.

				Wenigstens war Jake ja schon früh betrunken im Bett gewesen, so dass er gar nicht mitbekam, wie ich mit Lowe in seinem Zimmer verschwand. Der Wecker auf Matts Nachttisch verriet mir, dass es erst sieben Uhr war. Von den anderen würde noch keiner auf den Beinen sein, es war also am schlausten, mich jetzt aus dem Zimmer zu schleichen. Ich schlug die Decke zurück, stand leise auf und tappte auf Zehenspitzen zur Tür. Als ich an dem Wandspiegel vorbeikam, sah ich, dass meine Wimperntusche verlaufen war.

				Behutsam öffnete ich die Tür, huschte hinaus und zog sie wieder zu. Ich war müde und hatte einen Kater. Ich wollte mir in der Küche etwas zu trinken holen, wandte mich in die Richtung – und stand vor Jake.

				Benommen starrte ich ihn an, während er von mir zu Lowes Zimmertür und wieder zurückschaute. Sein sowieso schon blasses Gesicht wurde kalkweiß, und das Glas Wasser in seiner Hand zitterte. Bevor ich etwas erklären konnte, schoss er los und verschwand in dem Zimmer, das er sich mit Beck teilte.

				Panik erfasste mich. Ich lehnte mich gegen die Wand und verfluchte das Schicksal, dass ich ausgerechnet Jake über den Weg laufen musste.

				Ich hatte Jake nicht betrogen, verdammt noch mal! Wir waren schließlich schon lange nicht mehr zusammen.

				Und warum fühlte ich mich dann wie eine Verräterin?

				Warum hatte ich solche Angst, dass Jake mich jetzt hasste?

				Ich musste endlich einen Schlussstrich ziehen. Es konnte nicht so weitergehen wie bisher, und auf keinen Fall wollte ich einen Keil zwischen Jake und Lowe treiben.

				Jakes entsetzter Blick war garantiert ein Hinweis darauf, dass er nie wieder ein Wort mit mir reden würde.

				Und warum hatte ich so einen Kloß im Hals, obwohl es doch genau das war, was ich die ganze Zeit gewollt hatte?

				Wir standen draußen vor der Lodge in der Wintersonne und wollten den Berg hinunter ins Stadtzentrum marschieren, dort irgendwo etwas essen gehen und anschließend mit dem Taxi zur Ben Nevis Whiskey-Brennerei rausfahren.

				Ich blickte auf den im Sonnenlicht glitzernden Loch Linnhe und wartete darauf, dass Claudia das Zeichen zum Aufbruch gab. Gleichzeitig machte ich mir Sorgen um Jake, der zu Beck gesagt hatte, er fühle sich nicht gut und wolle im Bett bleiben. Zehn Minuten zuvor hatte ich Lowe beiseitegenommen und ihn wegen meiner morgendlichen Begegnung mit Jake vorgewarnt. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst, mir jedoch beruhigend den Rücken getätschelt. Das hieß wohl, dass er mit Jake reden würde.

				Aber das wollte ich eigentlich gar nicht.

				Mann, es war alles so verworren!

				»Jake?«, sagte Claudia plötzlich, und ich wirbelte herum. Jake kam die Steintreppe herunter. »Ich dachte, du willst nicht mitkommen?«

				Seine dunklen Augen waren undurchdringlich und kühl. Er schob die Hände in die Manteltaschen und blieb neben ihr und Beck stehen. »Hab entschieden, dass mir die frische Luft vermutlich guttut.«

				Außer mir schien niemand zu merken, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Vermutlich schoben alle seine üble Laune auf den Kater. Claudia erklärte Matt gerade, warum ungeübte Bergsteiger es nicht mit dem Ben Nevis aufnehmen konnten und sollten.

				»Ich sage ja nur, dass es garantiert eine Erfahrung ist, von der du noch deinen Enkelkindern erzählen wirst«, sagte Matt und sah sie hoffnungsvoll an.

				Lowe schnaubte. »Und was für Enkelkinder sollen das sein, Matt, wenn du tot am Fuß des höchsten Berges von Großbritannien liegst?«

				Er verzog das Gesicht. »Der höchste?«

				»Das sagte ich doch gerade.« Claudia sah ihn stirnrunzelnd an. »Hörst du mir denn nicht zu?«

				»Ehrlich gesagt glotze ich die ganze Zeit auf deinen Mund, wenn du redest. Oder auf deine Titten.«

				Beck schlug ihn auf den Hinterkopf.

				»Alter!« Matt rieb sich den Schädel. »So wie du mir ständig eine klebst, bekomme ich eher einen Hirnschaden als Kinder. Fick sie einfach und fertig.«

				Claudia lief rot an, und Beck ging drohend auf Matt zu.

				Lowe stellte sich schützend vor ihn. »Er quatscht nur blöd rum«, sagte er grinsend. »Lass ihn in Ruhe. Der Kerl hat einen ausgewachsenen Kater. Als wir ihn letzte Nacht ins Bett brachten, war er sturzbesoffen.«

				»Wir?«, fragte Jake plötzlich in aggressivem Ton.

				Lowe erstarrte und ballte die Hände zu Fäusten, während er nickte. »Denver, Rowena, Char und ich.«

				Jake ging einen Schritt auf ihn zu. »Und was ist dann passiert?«

				O verdammt! Meine Füße liefen eigenmächtig los, bis ich vor den beiden stand.

				Lowes Blick wurde schärfer, und er murmelte zuckersüß und spöttisch: »Und dann sind wir ins Bett gegangen.«

				Ohne ein weiteres Wort stürzte sich Jake auf Lowe und schlug ihm so hart ins Gesicht, dass Lowe rückwärtsstolperte und zu Boden fiel.

				Alle schrien erschrocken auf oder fluchten, während ich mich zwischen Jake und Lowe aufbaute.

				Ich zuckte zusammen, als Lowe mit blutender, anschwellender Lippe zu mir hochschaute und sarkastisch mit den Schultern zuckte.

				»Hör auf, sie anzustarren«, knurrte Jake. »Steh auf.«

				Lowe musterte ihn herablassend, erhob sich jedoch langsam.

				»Was geht denn hier ab?«, fragte Rowena erschrocken, während Denver mithalf, Jake zurückzuhalten.

				Lowe wischte sich über die Lippe. »Er glaubt, ich hätte Charley gefickt.«

				Alle verstummten, sogar Jake.

				Sämtliche Augen, bis auf die von Lowe und Jake, richteten sich auf mich.

				Ich wurde bleich. »Hat er nicht!«, verneinte ich energisch.

				Jake runzelte die Stirn und blickte überrascht zu mir. »Hat er nicht?«

				»Nein, habe ich nicht«, bestätigte Lowe an meiner Stelle. »Ich habe sie geküsst. Einmal. Dann haben wir aufgehört und entschieden, dass es keine gute Idee ist. Aber da du vor Jahren mit Charley Schluss gemacht hast und dann monatelang mit deiner neuen Freundin vor ihrer Nase herumspaziert bist, wüsste ich zu gern, was es dich eigentlich angeht, mit wem Charley ins Bett geht. Und wieso flippst du allein bei dem Gedanken daran völlig aus?« Er kniff die Augen zusammen, und plötzlich ahnte ich, dass Lowe längst nicht so ungerührt und locker war, wie er vorgab. Er war sauer auf Jake. Richtig wütend. Seine Stimme war rau, als er fortfuhr: »Krieg dich unter Kontrolle, Mann, bevor du deine Freunde verlierst oder schlimmer noch … jemanden verletzt, der es definitiv nicht verdient, schon wieder von dir verletzt zu werden.«

				Nachdem sie sich ein paar Sekunden lang wütend angestarrt hatten, ließ Jake müde die Schultern sinken und rieb sich mit den Händen durchs Gesicht.

				Mir war ganz elend zumute.

				Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sich mal zwei Jungs wegen mir prügelten, schon gar nicht Freunde, und ich wollte ganz bestimmt nicht der Grund dafür sein, dass Lowe jetzt eine blutige Lippe hatte und Jake diesen Blick in den Augen.

				»Rede mit ihm«, flüsterte Claudia und drückte meine Hand. »Wir kümmern uns um Lowe und gehen dann runter in die Stadt. Du machst mit Jake einen Spaziergang. Ihr müsst das klären, bevor es zur Katastrophe kommt. Du kannst ihm nicht länger aus dem Weg gehen.«

				Ich schluckte die Übelkeit hinunter, nickte und schaute zu, wie sie alle bis auf Jake ins Haus trieb.

				Claudia warf mir einen letzten aufmunternden Blick zu und schloss dann die Tür.

				In Jakes dunklen Augen tobte ein Sturm der Gefühle. Ich spürte, wie diese Gefühle auf mich einschlugen und von mir Besitz ergriffen, mich anflehten, zu ihm zu gehen. Stattdessen drehte ich mich in die entgegengesetzte Richtung und spazierte langsam los in der Hoffnung, dass er mir nachkommen würde.

				Tat er auch.

				Seite an Seite gingen wir den Berg hinunter. Die Atmosphäre zwischen uns war dick, wutgeladen und ein bisschen beängstigend.

				»Der Gedanke«, begann er plötzlich, mit kratziger, schroffer Stimme, »der Gedanke, dass du mit ihm zusammen bist, mit irgendjemandem … Ich hab da drin gesessen und versucht, damit klarzukommen, habe mir gesagt, dass es mich nichts angeht … aber es hat immer weiter an mir genagt, und dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen.«

				»Weshalb du Lowe eine verpasst hast!«

				»Ich habe nicht nachgedacht.«

				Ich atmete tief die kühle frische Luft ein, und meine Stimme zitterte, als ich antwortete: »Wir sind nicht zusammen. Es sollte dir egal sein, mit wem ich schlafe.«

				»Ist es aber nicht.«

				»Jake …«

				»Hat dich denn nicht auch die Vorstellung, dass ich mit Melissa zusammen bin, gequält?«

				Das saß. Ich blieb stehen und starrte ihn wütend an. »Auf diese Frage verdienst du keine Antwort.«

				Jake senkte traurig die Lider. »Ich weiß. Aber es ist mir wichtig, dass du antwortest.«

				Ich schwieg einen Moment lang, aber schließlich entlockte mir seine beklommene Miene Worte, die allzu schnell aus meinem Mund purzelten. »Was denkst du wohl, warum ich dir zuletzt aus dem Weg gegangen bin? Ich muss endlich von dir loskommen, Jake. Aber das schaffe ich nicht, wenn du ständig um mich bist … du und Melissa. Und als ich hörte, dass du dich von ihr getrennt hast … hat das nicht wirklich etwas an meinen Gefühlen geändert.«

				Er raufte sich das Haar. »Du hast dich gut verstellt. Ich habe geglaubt, dich gut zu kennen und zu durchschauen, und demnach schien es dir gutzugehen. Ständig habe ich nach Anzeichen gesucht, nach dem kleinsten Hinweis …« Er zuckte unglücklich mit den Schultern. »Und dann das Verhalten deines Vaters am Flughafen … Das bekam ich nicht mehr aus dem Kopf. Was hatte es zu bedeuten? Warum war er immer noch so sauer? Warst du etwa doch noch in mich verliebt?« Er seufzte leise. »Melissa und ich haben uns deshalb wieder einmal heftig gestritten. Wir haben in dem verdammten Taxi Schluss gemacht«, fügte er geknickt hinzu.

				Seine Worte hatten den gleichen Rhythmus wie mein pochendes Herz. »Kommt sie damit klar?«

				Er schüttelte den Kopf. »Am Anfang nicht. Aber jetzt ist es fast einen Monat her, also … keine Ahnung. Ich wollte ihr nicht weh tun. Nie. Aber plötzlich hatte ich den Verdacht, dass es dir nicht gutgeht. Dass du nur so tust, um dich zu schützen. Und dann deine Frage im Zug …« Er sah mich unter seinen Wimpern her forschend an. »Das hat mir Hoffnung gemacht. Bis du dann wieder anfingst, mir aus dem Weg zu gehen.«

				Überrascht zog ich eine Augenbraue hoch. »Hoffnung?«

				Jake nickte und schob nervös seine Hände in die Manteltaschen. »Ich habe nichts von dir erwartet, konnte mir im Traum nicht vorstellen, dass du mich zurückhaben willst. Nicht nachdem ich mich so aufgeführt hatte.« Er setzte sich wieder in Bewegung, und ich musste mich anstrengen, um mit ihm Schritt halten zu können. Und dann machte Jake mir ein Geständnis, das alles veränderte.

				»Obwohl wir wieder nach Chicago gezogen waren, ging es mir monatelang immer noch nicht besser. Ich redete nicht mit meinen Eltern, meine Noten wurden schlecht. Ich habe mich fast die ganze Zeit in meinem Zimmer verkrochen und mir beschissene Musik angehört. Und ich war ziemlich gut darin, mich taub zu stellen.«

				»Was mit Brett passiert ist, war nicht deine Schuld, Jake«, erinnerte ich ihn leise.

				»Das weiß ich.« Er nickte. »Jetzt weiß ich es. Aber damals bekam ich diesen ganzen ›Was-wäre-wenn‹-Scheiß nicht aus dem Kopf. Und oft genug hab ich dir die Schuld zugeschoben.«

				Als er sah, wie ich zusammenzuckte, erschien ein reuevoller Ausdruck auf seinem Gesicht. »Drei Monate nach unserem Umzug hatte ich immer noch jede Menge unausgepackte Kisten in meinem Zimmer stehen. Meine Eltern hatten das meiste Zeug von einem Umzugsunternehmen einpacken und nach Chicago bringen lassen. Als ich eine der Kisten öffnete, traf mich fast der Schlag. Ich hatte nicht mehr an die Karten für Blind Side und das gerahmte Foto auf meinem Nachttisch gedacht …«

				Ich erinnerte mich an das Bild, das Lukas von Jake und mir gemacht hatte. Wir lehnten an Hendrix, und Jake hatte die Arme um mich gelegt. Meine Hand ruhte auf seinem Bauch, und ich lächelte zu ihm hoch. Jake lächelte nicht, aber wer in sein Gesicht sah, der wusste sofort, dass er mich liebte.

				Dieses Foto war mir total wichtig gewesen. Und Jake auch.

				Tränen stiegen in meine Augen, doch ich versuchte eisern, sie zurückzuhalten.

				»Während ich das Foto betrachtete, wurde ich wie von einer Flutwelle überrollt. Ich erinnerte mich an alles. Daran, wie sehr ich dich liebte. Wie glücklich du mich machtest. Wie sehr du mich immer wieder überrascht hast. Wie du mich zum Lachen bringen konntest. Wie es sich anfühlte, wenn du in meinen Armen lagst. Dich zu halten. Zu küssen. In dir zu sein.« Er sah mich so traurig an, dass mir der Atem stockte. »Mir fiel auch wieder alles ein, was ich zu dir gesagt hatte. Ich erinnerte mich an jede Träne in deinem Gesicht, als ich mit dir Schluss gemacht habe, und ich konnte es auf einmal nicht glauben, dass ich derjenige gewesen war, der dich zum Weinen gebracht hatte. Und da wusste ich: Es gab kein Zurück. Als ich dich von mir stieß, habe ich tief in meinem Innern geglaubt, dass es nicht endgültig war. Dass unsere Beziehung das aushalten würde. Zu spät erkannte ich die Wahrheit. Nach allem, was ich getan hatte, würde ich dich nie zurückgewinnen können.« Er sah mich unsicher an. »Ich hatte alles verloren. Die Vorwürfe, das schlechte Gewissen, die Wut und der Verlust, all das hat mich förmlich verschluckt. Meine Eltern hörten mich schreien. Als sie in mein Zimmer gerannt kamen, hatte ich bereits alles zertrümmert und mir die Hände am Glas des Fotorahmens verletzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Hört sich an, als wäre ich durchgeknallt, ich weiß … Aber stell es dir mal aus meiner Perspektive vor. In dem Moment war es für mich so, als wärst du auch gestorben.

				Meine Eltern sorgten dafür, dass ich mit jemandem redete, und das hat mir bei dem ganzen anderen Zeug geholfen – Bretts Tod, die Hasskampagne seines Vaters und die Frage, ob ich Verantwortung für all das trug. Ich verstand schließlich, dass ich keine Schuld hatte. Ich werde diese schreckliche Geschichte nie vergessen, aber ich leide nicht mehr darunter. Doch über dich hinwegzukommen« – Jakes Lächeln war schief und reumütig – »war viel schwerer. Also wurde mein Leben wieder so, wie es vor unserer Begegnung gewesen war.«

				Was bedeutete, dass er durch die Gegend vögelte. Ich ignorierte das unangenehme Ziehen in meinem Bauch. »Und dann bist du Melissa begegnet.«

				»Du musst wissen, dass ich mich für Edinburgh angemeldet hatte, weil ich hoffte, dich dort zu treffen und um Verzeihung bitten zu können, endlich irgendwie mit der ganzen Sache abschließen zu können. Ich habe nicht eine Sekunde geglaubt, ich könnte dich zurückgewinnen.«

				»Du hattest uns also aufgegeben und hast fröhlich weitergelebt.«

				Wieder blieb Jake stehen, berührte mit der Hand behutsam meinen Ellenbogen. »Baby, ich hab nicht fröhlich weitergelebt.« Er trat näher zu mir, und seine dunklen Augen waren so hypnotisierend wie eh und je. »Und zum ersten Mal wage ich zu hoffen, dass es bei dir auch so ist.«

				Ich hielt den Atem an und spürte, wie mein Körper schwankte. »Jake, ich kann nicht.« Ich wich einen Schritt zurück.

				Jake ignorierte meine wortlose Bitte um Abstand und kam mir viel zu nahe. Der Duft seines Aftershaves stieg mir in die Nase, und ich musste gegen das Verlangen ankämpfen, meine Lippen auf seinen Hals zu pressen.

				»Die vergangenen Monate waren eine Qual. Ständig in deiner Nähe zu sein, aber nicht bei dir zu sein. Ich werde alles tun, damit es wieder funktioniert.«

				»Du hast meinetwegen mit Melissa Schluss gemacht?«

				Schuld schlich sich in seine Miene, als er antwortete: »Wegen dir, wegen mir – und für sie.«

				Mein Körper erinnerte sich daran, wie wunderbar es sich anfühlte, Jake Caplin eng umschlungen zu halten, und er flehte mich an, sämtliche Vorsicht in den Wind zu schießen.

				»Du willst es genauso sehr wie ich«, sagte Jake leise.

				Es machte keinen Sinn, zu leugnen, was unübersehbar war. Aber nur weil ich mich daran erinnerte, wie schön es gewesen war, Jake zu lieben und von ihm geliebt zu werden, hatte ich nicht vergessen, wie schrecklich es gewesen war, aus seinem Mund zu hören, dass ich ihm nichts mehr bedeutete.

				»Das stimmt«, gestand ich leise. »Aber deshalb muss ich noch lange nicht mit dir zusammen sein wollen. Ich traue dir nicht mehr, Jake, und ich weiß nicht, ob sich das je wieder ändern wird. Du hättest dich wegen mir nicht von einem Mädchen trennen sollen, das dir bedingungslos vertraut.«

				»Ich mag Melissa, ehrlich …«

				»Letztes Jahr hast du sie geliebt. Und jetzt magst du sie nur noch?«

				»Ja, ich dachte, ich würde sie lieben, aber nur weil ich mir eine Weile gestattet hatte zu vergessen.«

				»Was vergessen?«

				»Wie es ist, dich zu lieben.« Jake streichelte mir mit den Fingern behutsam über die Wange.

				Ich umklammerte sein Handgelenk und schloss die Augen, nicht sicher, ob ich dieses Geständnis annehmen oder zurückweisen sollte.

				»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Wenn ich mit Melissa zusammengeblieben wäre, wäre das eine einzige Lüge gewesen, und sie verdient etwas Besseres als das. Ich weiß, dass du auch etwas Besseres verdienst, aber wenn es um dich geht, bin ich einfach zu egoistisch. Ich will dich, obwohl ich dich nicht verdiene.«

				»Jake …«

				»Du rettest Menschen. Du rettest mich. Du hast sogar versucht, Brett zu retten, und ich bin so stolz auf dich und darauf, wie du dich in jener Nacht verhalten hast. Ich hab damals versäumt, dir das zu sagen. Und ich hab versäumt, dir zu helfen, vernünftig damit umzugehen. Denn ich war ja nicht als Einziger völlig von der Rolle. Ihr anderen wart ja genauso betroffen. Ich wünschte, ich könnte noch einmal in diesen Jungen zurückkehren, der sich vor Angst fast in die Hosen geschissen hat, und ihm sagen, er solle verdammt noch mal so mutig sein wie seine Freundin. Aber ich kann das nicht mehr rückgängig machen. Ich kann höchstens versuchen, es bei dir wiedergutzumachen. Ich wünsche mir so sehr, dass du mir diese Chance gibst, aber wenn nicht, dann sollst du zumindest wissen, dass ich nicht gelogen habe, als ich sagte, du bist etwas Besonderes, Charley. Wie auch immer deine Antwort lautet, ich werde immer an dich glauben.«

				»Jake …« Ich hatte Angst, Angst, dass ich am Ende doch nachgeben könnte. Das tapfere Mädchen, für das mich alle hielten, wäre am liebsten den kalten schottischen Berg hinuntergeflohen. »Nein.« Blöde Tränen liefen mir über die Wangen, und mein Magen zog sich protestierend zusammen, als ich dieses Wort sagte.

				»Charley«, flüsterte er mit rauer, flehender Stimme und wischte meine Tränen mit dem Daumen weg. »Bitte. Bitte, versuche es, denn jedes Mal, wenn ich in dein Gesicht schaue, ist alles, was ich fühle … wie sehr ich dich liebe. Und dann trifft es mich jedes Mal wie ein Hammerschlag, dass du nicht mehr zu mir gehörst. Es steht mir nicht zu, das zu wollen … und ich dachte, ich könnte es akzeptieren, mich damit abfinden, aber ich schaffe es nicht. Wir sind beide nicht drüber weg.« Tränen schimmerten in seinen schönen Augen. »Wir können nicht drüber weg sein.«

				Zu erfahren, dass er jeden Tag den gleichen Schmerz spürte wie ich, vertrieb meine Panik, ließ nur die Angst und alberne, dumme Hoffnung zurück.

				Ich hörte, wie sein Atem schwerer wurde vor Erwartung, und ich spürte sein ängstliches Zittern. Langsam öffnete ich die Augen, blickte in seine sehnsüchtige Miene und schmiegte meine Wange in seine Hand, schloss die Finger um sein Handgelenk. »Ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß, dass ich dich nie vergessen habe und dass du mir immer noch viel bedeutest. Aber, Jake, vielleicht kann ich dir nie wieder vertrauen, und dann … funktioniert es nicht.« Ich drückte sein Handgelenk. »Vielleicht kann ich dir gar nicht das geben, was du dir wünschst.«

				Seine Augen leuchteten auf vor Erleichterung und Entschlossenheit. Er neigte den Kopf und flüsterte dicht vor meinen Lippen: »Ich bin bereit, es zu riskieren.«

				Schweigend sahen wir uns an, bis die Spannung schier unerträglich wurde. Mein Blick fiel auf seinen Mund, und ich musste mich körperlich anstrengen, um mir nicht auf der Stelle das zu nehmen, wovon ich seit Monaten träumte. Der Muskel in seinem Kinn zuckte, und als ich wieder in seine Augen schaute, spürte ich, wie schwer es auch ihm fiel, sich zurückzuhalten.

				Ich atmete kurz und abgehackt, kämpfte darum, die richtige Entscheidung zu treffen.

				Am Ende hörte ich auf meinen Bauch und seufzte. »Okay«, sagte ich leise.

				Jake packte mich fester und sah mich mit großen Augen an. »Wirklich okay?«

				Ich nickte, zitterte wegen der Entscheidung, die ich gerade getroffen hatte. Es konnte so fürchterlich falsch sein.

				Aber plötzlich lächelte Jake, glänzten seine Augen, als er mich an sich zog und seine Stirn gegen meine lehnte.

				Mein Zittern verebbte. Sein warmer Atem strich über mein Gesicht. »Danke, Baby.«

				Ich packte seinen Mantel an der Taille. »Und wie geht es nun weiter?«

				»Ich muss mit dem nächsten Zug zurück nach Edinburgh.«

				Eine unangenehme Mischung aus schlechtem Gewissen und Eifersucht erfasste mich. »Zu Melissa?«

				»Nicht zu Melissa.« Er stöhnte und fuhr sich durchs Haar. »Aber wenn ich hierbleibe, werde ich mich nicht zurückhalten können, und ich denke, wir sollten die Sache langsam angehen. Wegen uns. Und aus Respekt. Es ist schließlich erst ein paar Wochen her …« Er verstummte, schien besorgt, wie ich seine Rücksicht auf Melissa aufnehmen würde.

				Tatsächlich war es aber diese Sorge, die mich endgültig davon überzeugte, dass es richtig war, dem Jungen, den ich einst so sehr geliebt hatte, eine zweite Chance zu geben. Es wäre ziemlich kaltschnäuzig gewesen, so kurz nach seiner Trennung von Melissa mit ihm zu schlafen.

				Plötzlich fiel mir ein, was Melissa im Frankenstein zu mir gesagt hatte, und die Unsicherheit packte mich wie eine eisige Hand. »Jake, sie hat zu mir gesagt, sie sei dir eine gute Freundin. Bei ihr würdest du Frieden finden. Ich weiß nicht, ob du den bei mir je finden wirst … Bist du sicher, dass du …?«

				»Hör auf«, flüsterte er eindringlich. »Mel war mir wirklich eine gute Freundin, und es war gemein, ihr weh zu tun. Ich weiß nicht, was sie zu dir gesagt hat, aber ich weiß, was ich fühle. Mel und ich … Nun, unsere Beziehung war angenehm, ruhig. Wir haben so gut wie nie gestritten, sie hat mich stets unterstützt und ist sehr liebevoll.« Als er mich ansah, wurde seine Miene intensiver, als sei mein Gesicht das Wichtigste, was er je gesehen hatte. »Aber was den Frieden angeht … Da müssen alle Gefühle stimmen, und das war nicht mehr so, seit ich siebzehn war und das Mädchen verlassen habe, das mich mehr als jeder andere auf der Welt dazu bringen konnte, zu lachen, mich stark zu fühlen und leidenschaftlich zu sein. Du hast mir Frieden gegeben, Charley. Und jetzt gibst du ihn mir wieder.«

				Ich schluckte mühsam, bekam ein schlechtes Gewissen. »Melissa … weiß das?«

				Jake löste sich von mir und wirkte verlegen. »Wir hätten uns schon nach Halloween fast getrennt, aber ich habe mir eingeredet, dass ich das mit ihr schon hinbekäme, dass mich einfach nur deine Nähe durcheinanderbringen würde. Der Streit im Taxi war einer von vielen in letzter Zeit. Sie wusste es, Charley. Sie wusste auch, dass es immer schlimmer werden würde, wenn ich ihr weiterhin etwas vormachte.«

				Verwirrt, dass sich seine Gefühle so schnell verändern konnten, ließ ich ihn los und schob die Hände in die Taschen. »Du liebst sie wirklich nicht mehr?«

				Es dauerte einen Moment, bis er vorsichtig antwortete: »Ich liebe sie immer noch. Aber wie eine gute Freundin, Charley.« Jake schüttelte den Kopf, und es waren wieder diese Zärtlichkeit und Bewunderung in seinen Augen zu sehen, die ich all die Jahre vermisst hatte. »Ich wusste schon ein paar Wochen nachdem ich dich wiedergesehen hatte, dass ich nie ein anderes Mädchen als dich würde lieben können. Du bist für mich die Einzige. Es wurden schon dicke Bücher geschrieben über das, was uns beide verbindet. Du hast es gespürt, als wir sechzehn waren – das weiß ich, und ich werde mich die nächsten Wochen, Monate, wenn nötig Jahre bemühen, dir zu beweisen, dass du mir damals nicht nur deshalb alles gegeben hast, weil wir ›manchmal dumme Sachen tun‹.« Seine Stimme überschlug sich. Er erinnerte sich offenbar noch genau an die furchtbaren Worte, die er mir damals an den Kopf geworfen hatte. »Dich zu verlieren war die härteste Lektion, die mir das Leben bisher erteilt hat. Aber von jetzt an wird mich nichts mehr davon abhalten, dich glücklich zu machen.«

				Das hörte sich wunderbar an. Seine Worte klangen so wie früher. Ein Teil von mir wollte ihn an mich ziehen und diesen Mund, der so schöne Dinge gesagt hatte, küssen, so dass die Worte auf meiner Zunge schmelzen und tief in mich hineinsickern konnten. Aber der andere Teil von mir, der verletzte, gebrochene, war noch nicht überzeugt.

				Jake spürte das, und sein Blick wurde sanfter. »Baby, ich werde es mir wieder verdienen. Das verspreche ich. Ich verdiene es mir erneut.«
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				Kapitel 23

				Fort William 2013

				Bevor Jake abreiste, führte er mit Lowe ein Gespräch unter vier Augen. Was auch immer dabei gesagt wurde, die beiden wirkten danach ruhiger. Lowe zwinkerte mir zu und ließ mich wissen, dass zwischen uns alles in Ordnung war.

				Ich war mir nicht sicher, wie die anderen auf die Neuigkeit reagieren würden.

				Vor Nervosität, schlechtem Gewissen und Aufregung schwieg ich also, als Jake ihnen sagte, dass er schon zurückfahre. Als das Taxi eintraf und Jake einstieg, sah ich vom Balkon aus zu und fragte mich immer wieder, ob ich das Richtige getan hatte.

				»Und jetzt verrat uns mal, Charley«, sagte Denver kurz darauf im Wohnzimmer, »haut er ab, um vor dir zu fliehen oder damit er dich nicht fickt?«

				Ich erstarrte und blickte dann über die Schulter zu Claudia. Sie sah mich besorgt an, und ich nickte ihr langsam zu. »Letzteres.«

				Ein Gemurmel erhob sich. Nur Claudia kam zielstrebig auf mich zu. Wortlos packte sie meine Hand und zog mich durch den Flur in Becks Zimmer. Sie schloss die Tür hinter uns und lehnte sich mit einem Blick dagegen, der deutlich befahl: Dann schieß mal los.

				Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Er liebt mich immer noch.«

				»Das war nicht zu übersehen. Schon gar nicht während der letzten beiden Monate.«

				Ich kniff die Augen zusammen und sah sie genauso entschlossen an wie sie mich.

				»Und?« Sie hob resignierend die Hände. »Ist das eine gute Nachricht? Bist du glücklich?«

				»Ja. Ich meine, ich habe Angst, und es wird nicht leicht werden, wir müssen so viel klären … aber … es ist jetzt vier Jahre her, und ich fühle mich ohne ihn immer noch unvollständig.« Ich lächelte traurig.

				Ich musste feststellen, dass Claudia doch ein ziemlich romantisches Mädchen war, denn sie blinzelte rasch einige Tränen weg. »Du gibst ihm also eine Chance?«

				Ich ließ mich auf das nächste Bett fallen, seufzte tief und legte mich auf den Rücken.

				»Ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich immer noch nicht über ihn hinweg bin, ihm aber vielleicht nie wieder vertrauen kann. Er will es trotzdem versuchen. Wir haben entschieden, uns Zeit zu lassen, wegen uns und wegen Melissa. Und da uns das hier vermutlich doch schwergefallen wäre, ist er zurückgefahren.« Ich drehte den Kopf, um zu sehen, wie sie darauf reagierte.

				Claudia nagte an ihrer Unterlippe. »Und Melissa? Hatte ich recht? Er liebt sie nicht?«

				Allein der Gedanke, dass Jake Melissa lieben könnte, fühlte sich an, als würde jemand mit scharfen Krallen über meine Eingeweide fahren. »Doch. Aber es ist nicht annähernd so wie das, was wir miteinander hatten, Claud. Ich habe mir eingeredet, dass meine Erinnerung an die Intensität unserer Beziehung falsch sein muss. Aber es war wirklich so. Ich habe es nicht vergessen, und er auch nicht. Ich kann dieses Gefühl nicht beschreiben. Es ist … als wären wir aneinandergebunden.« Langsam setzte ich mich auf und schloss mit feierlicher Stimme: »Ich muss uns eine zweite Chance geben, sonst komme ich nie von ihm los.«

				Meine beste Freundin durchquerte langsam das Zimmer und setzte sich neben mich. Mit einem zarten Lächeln auf den Lippen nahm sie meine Hand. »Dann freue ich mich für dich und bin gespannt auf die nächste Zeit. Das mit Melissa ich echt doof, aber niemand kann etwas dafür. Das war einfach schlechtes Timing. So was ist echt übel.«

				Ich knuffte freundschaftlich ihre Schulter. »Du brauchst diesen ganzen Mist echt nicht auch noch, wo du selbst so viel um die Ohren hast, was?«

				»Unsinn. Das ist doch wichtig! Und egal, was bei mir los ist, sollst du das Gefühl haben, jederzeit mit mir reden zu können. Andere mögen dich und Jake verurteilen und zu Melissas Gunsten Position beziehen, aber ich bin nicht ›andere‹. Ich bin deine Freundin. Und ich bin immer für dich da.«

				Ich spürte, dass ich rührselig wurde, und holte zitternd Luft. »Ich hab dich so verdammt lieb.«

				Sie lachte leise. »Ich hab dich auch so verdammt lieb.«

				Wir saßen eine Weile lang einfach nur da und hielten uns umschlungen, bis sich Claudia schließlich von mir löste. »Ich muss dir etwas gestehen. Jake hat Beck alles erzählt, und der hat immer mal eine Bemerkung fallenlassen. Und nur damit du es weißt, Beck sieht das alles ganz locker. Ich wollte dir nichts sagen, um dich nicht noch mehr zu verwirren. Im Nachhinein betrachtet, hat Beck wohl die ganze Zeit gewusst, dass Jake dich liebt. Ich glaube, er hat euch die Daumen gedrückt. Den besten Freund auf deiner Seite zu haben ist schon mal eine der größten Hürden.«

				Ich grinste sie an. »Danke.«

				Statt einer Antwort zog sie mich auf die Füße, und ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Als wir eintraten, verstummten alle. Sofort setzte ich eine knallharte, kalte Miene auf. Ich wollte ihnen zeigen, dass mir egal war, was sie dachten.

				Wenn es nur um Jake und mich gegangen wäre, hätte es mich sowieso nicht gekratzt. Aber wegen Melissa war die Situation kompliziert, und ich wollte nicht, dass mich meine Freunde für ein Monster hielten.

				»Das wurde aber auch Zeit«, grummelte Matt. »Dieses Vorspiel zwischen dir und Jake hat mich regelrecht fertiggemacht. Melissa fing schon an, mir leidzutun.« Er blinzelte aufgeregt. »Hey, glaubst du, sie steht auf mich?«

				»Du bist ein Trottel«, sagte Lowe.

				Matt zuckte mit den Schultern.

				»Ich persönlich finde, dass die ganze Sache niemanden außer Charley, Jake und Melissa was angeht«, sagte Rowena und stand auf. »Und jetzt sollten wir zu dieser verdammten Brennerei fahren, bevor sie zumacht.«

				Ich wusste doch, dass ich dieses Mädchen aus irgendeinem Grund mochte.

				Der Ausflug zu der Brennerei war witzig, und Claudia strengte sich echt an, mich von meinem Thema abzulenken, indem sie mir ständig Whiskeyproben zuschob. Aber ich konnte nicht aufhören, an Jake zu denken.

				Als er mich drei Stunden nach seiner Abreise anrief, wurde es noch schlimmer.

				Ich ging hinaus auf den Parkplatz und drückte die Taste auf meinem Handy. »Hey«, sagte ich mit belegter Stimme und total nervös.

				»Hey.« Seine tiefe Stimme ging mir durch und durch, und ich schloss die Augen, wohl wissend, dass ich ihm trotz des ganzen Chaos sofort um den Hals gefallen wäre, wenn er jetzt vor mir gestanden hätte. »Wollte mich nur mal melden.«

				»Um zu checken, dass ich meine Meinung nicht geändert habe?«, neckte ich ihn nur halb im Scherz.

				»So ungefähr.«

				»Hab ich nicht.«

				»Gut.«

				Ich seufzte. »Wie geht es dir?«

				»Ich muss zugeben, Baby, dass es mich vor Edinburgh gruselt, wenn du da in Fort William bist. Ich wünschte, du wärst hier. Es ist doch verrückt, dass wir wieder zusammen sind und ich fünf Minuten später in einen Zug springe, der mich Hunderte von Kilometern von dir wegbringt.«

				»Ich weiß. Aber du hattest recht. Wir müssen das Ganze langsam angehen.«

				»Ja.« Er holte tief Luft. »Seid ihr jetzt in der Brennerei?«

				»Genau. Wir hatten eine Führung mit allem Drum und Dran. Aber ich hab schon wieder alles vergessen. Meine Gedanken sind ständig woanders …«

				Jake schwieg für einen Moment, bevor er leise sagte: »Ich fühle mich wie der größte Mistkerl aller Zeiten, denn obwohl mir Melissa leidtut und ich ein scheißschlechtes Gewissen habe, freue ich mich wie wahnsinnig, dass wir beide wieder zusammen sind.«

				»Ich weiß, was du meinst.«

				»Echt?«

				»Natürlich, Jake. Sonst hätte ich nicht ja gesagt.«

				»Gut, Süße, da bin ich froh.«

				»Wir müssen noch über tausend Sachen sprechen …«

				»Ich weiß«, erwiderte er leise. »Deshalb sag mir, dass wir uns am Sonntagabend um neun im Milk treffen, damit wir anfangen können.«

				Ich lächelte leicht. »Das schaffe ich.«

				In jener Nacht lag ich schlaflos im Bett und starrte an die Decke. Ich versuchte es mit Schäfchen zählen, betete im Kopf Songtexte herunter und legte Listen von Dingen an, die ich erledigen musste. Aber es klappte nicht mit dem Einschlafen. Ich musste immerzu an Jake denken und daran, ob ich zu impulsiv reagiert hatte, als ich zustimmte, es noch einmal mit ihm zu versuchen.

				»Du kannst wohl nicht schlafen?« Claudias Stimme überraschte mich.

				Erstaunt wandte ich ihr den Kopf zu. »Du anscheinend auch nicht.«

				»Weil du so laut denkst.«

				Ich verzog das Gesicht. »Ich kann nichts dafür.«

				Meine Freundin drehte sich auf die Seite und schob die Hände unter das Kissen. »Soll ich dich mal auf andere Gedanken bringen?«

				»O ja, bitte.«

				Claudias Miene war ernst, als sie fortfuhr: »Während du geduscht hast, rief meine Mom an.«

				Ich spürte, dass jetzt etwas Wichtiges kam, und legte mich ebenfalls auf die Seite, damit ich sie ansehen konnte. »Was wollte sie?«

				»Sie hat mir den Namen meines leiblichen Vaters genannt. Und sie hat ihn für mich ausfindig gemacht.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Echt? Wow.«

				Claudia nickte und zog einen Schmollmund. »Offenbar ist sie menschlicher, als ich dachte. Wahrscheinlich ist das Botox schuld. Kann ja keiner ahnen, dass sich hinter der Maske doch etwas regt. Jedenfalls heißt er Dustin Tweedie.«

				Ich blinzelte. »Ich kenne den Namen. Aber woher?«

				»Weil er ein ziemlich bekannter Künstler war. Vor zehn Jahren hat er sich zur Ruhe gesetzt. Du musst ihn mal googeln. Seine Kunst ist seltsam, aber reiche Leute kaufen oft seltsamen Scheiß. Ich muss es wissen. Ich lebe mit zweien zusammen.«

				Es kostete mich größte Selbstbeherrschung, nicht sofort zu meinem Smartphone zu greifen und seinen Namen bei Google einzugeben. »Weißt du sonst noch was über ihn?«

				»Nur, dass er in England aufgewachsen ist. Meine Mutter hat herausgefunden, dass er immer noch Junggeselle ist und mittlerweile in Barcelona lebt.«

				»Mein Gott, Claud. Wie ist das für dich?«

				Sie zog die Schulter in Richtung Ohr. »Keine Ahnung. Irgendwie denke ich, dass es am besten wäre, ihn sofort wieder zu vergessen. Er weiß nicht, dass es mich gibt und lebt in diesem verdammten Barcelona, also … ist es albern, zu … ich weiß nicht einmal …«

				Ich hörte ihrer Stimme an, wie durcheinander sie war, glitt unter meiner Bettdecke hervor und tappte über den eiskalten Boden zu Claudia. Sie rutschte rüber, hob ihre Bettdecke an, und ich legte mich neben sie. Wir sahen einander an, und ich ergriff ihre Hand. »Denk in Ruhe darüber nach, was du jetzt unternehmen willst. Es ist überhaupt nicht dumm, wenn du ihn kennenlernen möchtest. Das würde jedem so gehen.«

				Sie nickte und nagte an ihrer Unterlippe. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich bin es nur so leid, ständig nach irgendetwas auf der Suche zu sein, das ich doch nie bekomme. Ich bin kein Kind mehr, Charley. Ich muss mein Leben so akzeptieren, wie es ist.«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du unglücklich bist, darfst du es nicht einfach hinnehmen. Du hast etwas Besseres verdient. Vergiss den ganzen anderen Scheiß und denk nur an das, was du willst.«

				Sie umklammerte meine Hand so fest, dass es beinahe weh tat.

				»Hast du es Beck erzählt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er regt sich über dieses Thema sowieso schon auf …«

				Weil dieser Trottel in dich verknallt ist!

				»… und ich wollte ihm nicht den Abend ruinieren. Er ist heute so gut drauf.«

				»Ist eure Beziehung eigentlich immer noch … platonisch?«, fragte ich vorsichtig.

				»O nein!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Du wirst jetzt nicht die Kupplerin spielen, nur weil du wieder mit Jake zusammen bist. Nein, nein und noch mal nein.«

				Ich lachte leise. »Ich möchte nur, dass du glücklich bist.«

				Claudia verzog das Gesicht. »Ich bin immer glücklich.«

				Ich flüsterte: »Nicht so lala glücklich. Richtig glücklich.«

				»Weißt du«, flüsterte sie zurück, »ich bin wirklich nicht unglücklich. Ich habe dich und Jim und Delia Mom und Andie und ja, Beck. Ich mag zwar aus einer gestörten Familie kommen, aber eines Tages habe ich vielleicht auch einen Jake.«

				Wir kuschelten uns aneinander. »Was für ein Trip, nicht wahr?«, kicherte sie.

				Als Antwort begann ich zu lachen, und da kicherte Claudia so hemmungslos, dass wir unsere Köpfe in die Kissen pressten, um nicht die anderen zu wecken.
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				Kapitel 24

				Edinburgh, Januar 2013

				Ehrlich gesagt fühlte ich mich wie vor meinem allerersten Date.

				Auf wundersame Weise hatte ich den Rest unseres Trips nach Fort William gut überstanden. Da wir nicht hingefahren waren, um auf Berge zu klettern oder irgendetwas auch nur entfernt dieser Landschaft Angemessenes zu tun, und zudem auch kein Auto hatten, um die Gegend zu erkunden, begannen wir bald uns zu langweilen und waren froh, als es zurück in die Stadt ging. Und ich war noch froher als die anderen.

				Ich hatte meine Entscheidung in Bezug auf Jake x-mal in Frage gestellt, bis mir schließlich klarwurde, dass ich jedes Mal, wenn ich kurz davor war, Jake anzurufen, um ihm zu sagen, dass ich einen Fehler gemacht hatte, spürte, wie sich mein ganzer Körper dagegen sträubte. Ich würde es also durchziehen und meine Entscheidung akzeptieren.

				Nachdem ich das endlich in meinen Dickschädel bekommen hatte, war ich furchtbar aufgeregt darüber, bald wieder bei ihm zu sein.

				Gegen fünf Uhr am Nachmittag trafen wir in Edinburgh ein. Als wir zu unseren Apartments marschierten, ging Lowe neben mir. An der Royal Mile grinste er mich plötzlich an.

				»Was ist?«, fragte ich stirnrunzelnd.

				»Du kannst es wohl nicht erwarten, bei ihm zu sein?«

				»Unsinn«, widersprach ich gereizt.

				Lowe lachte. »Von wegen. Habe ich dir schon gesagt, dass Jake Caplin der glücklichste Mistkerl auf Erden ist, den ich kenne?«

				»Was soll das jetzt? Bin ich etwa dein Resonanzboden fürs Einschmeicheln? Wenn ja, dann bekommst du für den letzten Spruch hundert Punkte.«

				Lachend legte Lowe den Arm um meine Schultern. »Du bist so verdammt süß.«

				Ich runzelte die Stirn. »Das sagst du ständig, weil du genau weißt, dass ich es hasse, stimmt’s?«

				»Klar doch.«

				Ich knurrte ihn ärgerlich an, war aber insgeheim froh, dass Lowe offenbar alles gelassen nahm. Während der letzten beiden Tage hatten wir nicht viel miteinander geredet, und ich hatte Angst, dass unsere Freundschaft wegen der Sache mit Jake den Bach runtergehen könnte. Aber meine Sorge erwies sich als unbegründet. Auf Lowe war Verlass, und er meinte es ernst, als er sagte, er würde Jake und mir die Daumen drücken.

				Claudia, Denver, Rowena und ich verabschiedeten uns von den anderen Jungs an der Cowgate. Ich schaute kurz hoch zu ihrem Wohnheim, bevor ich den anderen folgte. Kurz darauf spazierten Claud und ich in unsere Wohnung. Ich war ziemlich platt, von einer mich mit großen Augen anstarrenden Maggie begrüßt zu werden.

				»Ist es wahr?«, fragte sie und schob aufgeregt die Arbeitsblätter zur Seite, die vor ihr auf dem Tisch lagen. »Hat Jake Caplin wegen dir mit Melissa Bouchard Schluss gemacht?«

				Ich blinzelte nervös und spürte, wie die Farbe aus meinen Wangen wich. Wir hatte sich die Neuigkeit derartig schnell verbreiten können?

				»O mein Gott, es stimmt also.« Ihre Augen wurden noch größer, falls das überhaupt möglich war. »Gemma wird bestimmt sauer sein. Du weißt doch, dass Melissa und sie befreundet sind?«

				Nein, das wusste ich nicht. Na toll. Jetzt würde mir meine Mitbewohnerin Gemma während der kommenden vier Monate giftige Blicke zuwerfen. Ich presste den Atem zwischen meinen Lippen hinaus und sah Claudia mit einem langen Gesicht an. »Ich brauche einen Drink.«

				Claudia versuchte, nicht über meine entgleisten Gesichtszüge zu lachen, versagte jedoch. »Ich glaube, wir haben irgendwo Wodka.«

				»Her damit.«

				Der Schwips von den zwei Gläschen Wodka hatte sich verflüchtigt, was vermutlich der Grund dafür war, dass ich gegen neun Uhr abends zu einem nervösen Wrack mutierte. Wie sich herausstellte, hatten alle vor, ins Milk zu gehen, weil die Jungs dort auftraten.

				Ich folgte Claudia an der Bar vorbei durch den Torbogen am Ende des Raums und schlenkerte mit den Armen, um die Nervosität loszuwerden. Ich war kein von Natur aus rappeliger Mensch und hasste es total, dass Jake mich in diesen Zustand bringen konnte.

				Als sich unsere Blicke trafen, verwandelte sich die Nervosität in einen Schwarm aufgeregter Schmetterlinge. Er stand von seinem Tisch auf, und Denver, das einzige Bandmitglied von The Stolen, das nicht auf der Bühne mit Aufbauen beschäftigt war, folgte ebenso wie Rowena seinem Blick.

				Alles außer Jake schien sich in Luft aufzulösen, als er um den Tisch auf mich zukam und nur Zentimeter vor mir stehen blieb. Ich schenkte ihm mein großspurigstes Grinsen. »Du bist also der geheimnisvolle Neue, den ich hier treffen soll«, sagte ich als Erinnerung an die ersten Worte, die ich je zu ihm gesagt hatte.

				Auch Jake erinnerte sich wohl, denn seine Augen funkelten. »Der geheimnisvolle Neue. Jake.« Grinsend hielt er mir die Hand hin.

				Ich nahm sie und spürte ein Gefühl von Geborgenheit durch meinen Körper sausen. »Charley.«

				»Ich weiß. Du bist berühmt. Supergirl.«

				Ich lachte und musste mich zwingen, ihn nicht zu küssen. Schließlich wollten wir uns wegen Melissa in der Öffentlichkeit zurückhalten. Jake hatte aber genauso zu kämpfen. Er lächelte bedauernd und deutete dann mit dem Kopf in Richtung Tisch. »Setz dich. Ich hol dir was zu trinken.«

				»Bier, bitte.« Ich ließ mich auf dem Stuhl neben Jakes nieder.

				Während er an der Bar war, gesellte sich Denver zu den übrigen Bandmitgliedern. Der Manager des Milk kam in den Raum und sprang mit einem Satz auf die Bühne. Mit einem amüsierten Grinsen kratzte er sich an seinem dichten Bart und sagte ins Mikro: »Wenn ihr nicht wisst, wer diese Jungs hier sind, dann seid ihr wohl keine Stammgäste. In den letzten Monaten waren verdammt viele Frauen im Milk, und ich glaube, das hat mehr mit der Wirkung der Jungs auf ihre Höschen zu tun als mit meinem unerschöpflichen Charme.«

				Wir lachten, und ich war plötzlich wahnsinnig stolz auf The Stolen. Meine Freunde waren echt super, und als ich zu Claudia schaute und sah, wie sie zur Bühne hochgrinste, wusste ich, dass sie genauso stolz war.

				»Aber lasst euch nicht von der hübschen Fassade der Kerle täuschen. Diese Typen sind mächtig talentiert. Deshalb jetzt Schluss mit dem Gelabere. Zurück von ihrem Trip nach Hause in die Staaten präsentiert das Milk: The Stolen!«

				Wir johlten und pfiffen, während der Manager den Jungs zulächelte und dann von der Bühne sprang. Matt stimmte mit dem Schlagzeug eins meiner Lieblingsstücke an, einen geilen Song, den Beck zusammen mit Lowe geschrieben hatte. Für eine Weile verlor ich mich in Lowes tiefer, sanfter Stimme, bis ich plötzlich Jakes Blick auf mir spürte. Ich wandte den Kopf und sah ihn mit zwei Bier in der Hand auf mich zukommen. Er brachte erst eins zu Claudia und kam dann zu mir. Er setzte sich neben mich und schob seinen Stuhl ganz selbstverständlich näher an meinen. Dann legte er den Arm auf meine Rückenlehne, und plötzlich war Lowes Stimme nur noch ein gedämpftes Summen in meinen Ohren.

				Jake berührte mich nicht, und trotzdem war sich jeder Zentimeter meines Körpers seiner Nähe bewusst. Vier Songs lang saßen wir so, dann machten die Jungs eine Pause.

				Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon Mühe, ruhig zu atmen, und als ich einen Blick auf Jake riskierte, schienen seine dunklen Augen zu brennen. Einander so nahe zu sein, zu wissen, dass wir uns beide nach noch mehr Nähe sehnten, und uns zusammenzureißen, aus Respekt … was für eine kranke Art, sich zu quälen!

				»Die Jungs sind heute Abend gut drauf«, sagte ich laut genug, damit er es hörte.

				Jake nickte und beugte sich zu mir. »Sie sind immer gut drauf.« Ich lächelte über seine Begeisterung, und er zuckte mit den Schultern. »Ich bin Groupie. Du weißt schon … nur ohne Sex.«

				»Wie schade. Die Jungs könnten sich glücklich schätzen …«

				Er grinste dreckig. »Stimmt. Und sie wollen mich alle. Aber ich bleibe mit jedem nur befreundet, damit es keinen Stress in der Band gibt. Das fällt mir allerdings echt schwer. Sie sehen alle so gut aus.«

				Meine Lippen zitterten vor unterdrücktem Lachen, doch ich nickte ernst. »Was für eine Versuchung.« Ich beugte mich zu ihm. »Aber verrate mir dein Geheimnis. Wen würdest du am liebsten nehmen, … Groupie?«

				Jake zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.« Er wies zur Bühne, wo die Jungs sich unterhielten und Wasser tranken. »Matt. Sieh ihn dir an. Pure, animalische Männlichkeit.«

				Als ich zu Matt hinschaute, rieb der sich gerade mit einem Handtuch durch die verschwitzten Achselhöhlen.

				Lachend warf ich den Kopf zurück, und als ich den Blick wieder auf Jake richtete, sah er mich lächelnd an, so, wie er es früher immer getan hatte. Auf eine Weise, die mir sagte, dass er mich über alles liebte.

				Vor lauter Angst, dieser Blick könnte meine Schutzmechanismen dahinschmelzen lassen, blickte ich wieder zur Bühne … und runzelte die Stirn. Beck war hinuntergesprungen und redete mit einem blonden Mädchen. Er sagte etwas zu ihr und strahlte sie flirtend an. Das Mädchen klopfte mit der Hand auf seine Brust und lachte, trat noch näher an ihn heran. Mit leuchtenden Augen erzählte Beck weiter und legte seinerseits die Hand auf ihre Hüfte.

				Ich schaute zu Claudia. Es tat mir weh, ihre blassen Wangen und den gesenkten Blick zu sehen.

				Selbst ich hatte gedacht, dass sie und Beck sich während der Weihnachtsferien nähergekommen waren, und Claudia musste das erst recht denken. Leider war Beck schwanzgesteuert, und ich würde ihn nie verstehen. Für einen Typen, der so besorgt um Claudias Gefühle war, hatte er eine nette Art, darauf herumzutrampeln.

				»Sie macht ihm Angst«, murmelte Jake mit tiefer Stimme in mein Ohr, und trotz meiner Wut auf Beck richteten sich die feinen Härchen in meinem Nacken wohlig auf.

				Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Wie bitte?«

				Jake wies zu Beck. »Claudia bedeutet ihm mehr, als jedes andere Mädchen ihm jemals bedeutet hat. Das weiß ich genau. Und ich weiß auch, dass er total verkorkst ist, was Frauen angeht. Er will ihr nicht weh tun.«

				Ich schüttelte den Kopf und warf meiner Freundin einen besorgten Blick zu. »Sie muss von ihm weg, bevor er ihr das Herz bricht.«

				Starke, warme Finger verschränken sich mit meinen und drückten meine Hand. »Ich hoffe, sie gibt ihm vorher noch eine Chance.«

				Als ich in Jakes ernste Augen sah, wusste ich plötzlich, dass er nicht nur von Beck und Claudia redete. Vor Rührung hatte ich plötzlich einen Kloß im Hals und schluckte mühsam. »Ich weiß, dass sie es versuchen wird.«

				Es zeigte sich schnell, dass Jake und ich große Mühe mit der Selbstbeherrschung hatten. Doch wir hingen so wie in den ganzen letzten Monaten brav mit unseren Freunden herum, küssten uns nicht, knutschten nicht, machten nichts, was auch nur annähernd mit Sex zu tun hatte. Aber um ehrlich zu sein, gab es jede Menge Sex mit den Augen.

				Die erste Woche verging rasend schnell und ohne Zwischenfälle. Sozusagen. Die Seminare hatten wieder angefangen, und ich befürchtete jeden Tag, an der Uni Melissa über den Weg zu laufen. Ich wusste von meiner Mitbewohnerin Gemma, dass es Melissa nicht gutging. Gemma hatte mich feindselig über ihren Zustand informiert, bevor sie dazu überging, mich wie Hester Pryne in Der scharlachrote Buchstabe zu behandeln. Wenn ich die Küche betrat und Gemma mit jemandem dort war, hörten sie sofort auf zu reden, als sei ich der personifizierte Feind.

				Wenn wir uns auf dem Campus begegneten, warf sie mir giftige Blicke zu und flüsterte dann mit ihren Kommilitoninnen, woraufhin die mich naserümpfend betrachteten, als würde ich schlecht riechen.

				Ich ignorierte dieses zickige, kindische Verhalten, denn ehrlich gesagt interessierte es mich nicht die Bohne, was sie dachten. Leider war mir aber nicht egal, was Melissa dachte. Als ich eines Tages im zweiten Geschoss der Bibliothek einen Stapel Bücher auf einem Arbeitstisch ablegte, sah ich sie plötzlich. Spontan wünschte ich mich ans andere Ende der Welt.

				Melissa schaute von ihrem Buch hoch, und unsere Blicke trafen sich. Als ich ihre traurige Miene sah, fühlte ich mich, als hätte sie mit der Faust meine Brust durchstoßen und würde mein Herz zerquetschen.

				Mir war elend zumute, und zum ersten Mal seit langem war meine große Klappe nicht auffindbar. Melissa stellte ihr Buch zurück ins Regal und kam langsam auf mich zu. Ich hielt ihrem Blick stand. Zumindest das schuldete ich ihr.

				Doch mir stockte der Atem, als ich die dunklen Schatten unter ihren Augen sah und die stark hervortretenden Wangenknochen, die sie vor Weihnachten noch nicht gehabt hatte.

				Es kam mir vor, als hätten wir uns eine Ewigkeit lang nur angestarrt. Das Umblättern von Seiten, das Klicken von Computertastaturen, Flüstern und leise Schritte waren in dieser angespannten Atmosphäre plötzlich ohrenbetäubend laut.

				Melissa blinzelte. »Ich …« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen waren vor Kummer wie mit einem Schleier überzogen. »Ich wünschte wirklich, ich könnte dich hassen.«

				Abrupt erinnerte ich mich an den Schmerz, den ich empfunden hatte, nachdem sich Jake damals von mir getrennt hatte, dieses Stechen im ganzen Körper. »Ich weiß«, war alles, was ich zu sagen vermochte.

				Eine Träne kullerte über ihre Wange. Bevor ich noch etwas hinzufügen konnte, wischte sie sie weg und ging eilig an mir vorbei.

				Erschöpft lehnte ich mich an das Buchregal und holte tief Luft. Wenn das Leben doch nicht so verdammt kompliziert gewesen wäre!

				Als ich abends mit Jake ins Kino ging, erzählte ich ihm von der Begegnung. Wir blieben beide ziemlich still, und während der folgenden Woche war es etwas leichter, der Versuchung zu widerstehen.

				Um ein wenig Druck aus der Sache zu nehmen, waren Jake und ich nur selten miteinander allein. Es war Ende Februar, drei Wochen nach unserer Rückkehr aus Fort William, als wir uns mal wieder zu zweit fürs Kino verabredeten.

				Wir hatten uns beide in ein kleines Art-déco-Kino namens Morningside verliebt, etwa eine halbe Stunde Fußweg von der Uni entfernt. In diesem Kino gab es nicht nur die üblichen Sitzreihen, sondern auch Ledersessel und bequeme Sofas. Jake und ich entschieden uns normalerweise für zwei Sessel, damit wir nicht zu dicht nebeneinandersaßen, aber an jenem ereignisreichen Abend, an dem wir unsere Zurückhaltung über Bord warfen, waren nur noch Sofas frei.

				Sobald wir auf dem schmalen Sofa saßen, wusste ich, dass dies eine riesige Herausforderung war. Unsere Arme berührten sich, und Jakes Arm hätte genauso gut eine Flamme sein können, die über meine Haut leckte. Meine Wangen brannten, und ich murmelte: »Sorry.«

				Als die Lichter ausgingen und der Film anfing, wurde es unerträglich. Ich hörte Jake flach und schnell atmen, sah in dem schwachen Lichtschimmer, wie er die geballten Fäuste auf seine Oberschenkel drückte. Ich strengte mich an, nicht an Sex zu denken, und konnte prompt an nichts anderes denken als daran, wie gut der Sex mit Jake gewesen war und wie gut er vermutlich jetzt erst sein würde.

				Mir brach der Schweiß aus. Mein Körper war wie ein Hochofen.

				»Scheiß drauf!«, flüsterte Jake plötzlich. »Die Sache langsam anzugehen ist eine Sache, aber sich im Tempo von Gletschern zu bewegen, eine andere.«

				Ich lächelte. »Genug mit Gletschertempo?«

				Seine Augen glühten in der Dunkelheit. »Ich finde, wir leisten ziemlich gute Arbeit, was das Schmelzen von Gletschern angeht.«

				»Spürst du das auch?«

				»Verdammt, ja.« Er beugte sich zu mir, seine Lippen waren nur Millimeter von meinen entfernt. »Baby, bei dir fühle ich es, seit ich sechzehn war.«

				Er strich mit seinen warmen Lippen über meine, und ein Prickeln fuhr mir bis in die Beine. Er zwickte behutsam meine Unterlippe und fuhr dann mit der Zungenspitze über die Stelle. Ich keuchte. Jake fuhr mit der Hand unter mein Haar, zog mich behutsam zu sich, und ich ließ mich in diesen Kuss fallen, die Hände auf seine Brust gelegt.

				Anfangs war sein Kuss zärtlich, beinahe zögernd, aber sobald ich meine Lippen bewegte, ihm dadurch sagte, dass ich es wollte, veränderte er sich. Seine Zunge spielte mit meiner, und als ich den Mund weiter öffnete und seine Zunge lockte, wurde unser Kuss hart und hungrig. Jakes Arme umschlossen mich.

				Das Leder des Sofas quietschte bei jeder Bewegung. Es wäre mir aber kaum aufgefallen, wenn nicht eine weibliche Stimme zu meiner Linken flüsternd gefaucht hätte: »Das hier ist kein Hotelzimmer!«

				Jake und ich fuhren auseinander. Wir atmeten heftig, und meine Wangen glühten.

				Irgendwie hielten wir bis zum Ende des Films durch, und dann brachte Jake mich nach Hause. Wir redeten kaum, und die ganze Zeit fragte ich mich, ob wir jetzt wohl endlich anfingen, unsere Beziehung zu leben. Nun, da ich wieder wusste, wie leicht entflammbar unsere Lust war, fragte ich mich, ob ich das wirklich wollte. Schließlich bedeutete es auch, dass ich mich Jake gegenüber völlig öffnete.

				Eine beängstigende Vorstellung.

				Vor meinem Apartment blieb Jake stehen und fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Wenn wir es weiterhin langsam angehen wollen, sollten wir uns während der nächsten Tage nicht allein treffen.«

				Ein Teil von mir wollte ihn fragen, warum wir plötzlich nicht nur langsam machten, sondern fast stehen blieben. Im Kino hatte er noch ziemlich überzeugend dargestellt, dass dieses Gletschertempo nicht gut war.

				Ich zog die Brauen zusammen. Seine Trennung von Melissa war fast zwei Monate her. War das nicht rücksichtsvoll genug?

				Und doch … Der andere Teil von mir war beinahe erleichtert.

				Ich nickte also, schenkte ihm ein zittriges Lächeln und stieg verwirrter denn je die Treppe hinauf.
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				Kapitel 25

				Edinburgh, Februar 2013

				Fünf Tage später spitzte sich alles zu. The Stolen spielten auf einer Veranstaltung des Studentenwerks im Pleasance. Jake und ich hatten zwar telefoniert, uns jedoch seit Tagen nicht gesehen. Irgendwie war es auch nett, mal wieder in Ruhe mit Claudia herumzuhängen. Aber als ich die Bar betrat und Jake sah, der sich mit Rowena unterhielt, war ich sofort total aufgeregt.

				Als ich bei ihm ankam, nahm er meine Hand und zog mich an sich. Er beugte sich herunter und murmelte mir ins Ohr: »Mann, hab ich dich vermisst!«

				Ich lächelte und nickte, um ihm klarzumachen, dass ich ihn auch vermisst hatte.

				Als die Jungs zu spielen begannen, legte Jake den Arm um meine Taille, und ich schmiegte mich an ihn, den Rücken gegen seine Brust gelehnt. Er stützte das Kinn auf meine Schulter und malte mir mit den Fingerspitzen durch mein dünnes T-Shirt kitzelige Muster auf den Bauch. Ich war ganz darin versunken, ihn zu fühlen, sein Aftershave zu riechen, den Klang seiner Stimme zu hören, als er leise mit Lowe mitsang. Kein Wunder, dass ich Rowenas Warnung nicht mitbekam, sondern sie erst hörte, als sie mich von Jake wegzog und laut und deutlich sagte: »Leute, die Tür!«

				Wir fuhren auseinander, und als wir zur Tür schauten, ließ Jake mich sofort los.

				Melissa.

				Sie stand dort wie erstarrt, flankiert von zwei Freundinnen. Bei der tiefen Traurigkeit in ihrem Gesicht wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Ich sah zu Jake, um rauszukriegen, wie wir reagieren sollten, aber er war bereits unterwegs zu seiner Exfreundin.

				Als er neben ihr stehen blieb, fuhr sie ihn an, zeigte wütend auf mich und hatte Tränen in den Augen. Jake legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Da zog sie an seinem Hemd, und ihre Miene hatte plötzlich etwas Flehendes. Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und nickte. Dann schob er sie aus der Tür.

				Bevor die beiden verschwanden, formte er mit den Lippen eine Entschuldigung in meine Richtung und hob die Hand, als wolle er sagen: Dauert nur fünf Minuten.

				Dann war er weg, und mein Glück wurde bei lebendigem Leibe von meinem schlechten Gewissen gefressen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Rowena leise.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Geht schon. Er kommt gleich wieder.«

				Dem war aber leider nicht so, und es kam auch kein Anruf oder eine SMS mit einer Erklärung. Als der Auftritt von The Stolen vorbei war, hatte ich immer noch nichts von ihm gehört und begann mir Sorgen zu machen.

				»Ich bringe Claudia nach Hause«, bot Denver an. »Geh du mit zu den Jungs. Jake ist bestimmt zu Hause.«

				Vermutlich war das die beste Lösung, wenn ich nicht wieder eine schlaflose Nacht verbringen wollte. Also ging ich mit Lowe, Beck und Matt zu deren Apartment. Der Gemeinschaftsraum war erstaunlich sauber, dafür, dass hier eine Horde Kerle hauste, aber dann fiel mir ein, dass Beck erzählt hatte, Lowe sei ein Sauberkeitsfanatiker.

				Aber Jake war nicht da.

				Lowe zuckte mit den Schultern, holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und reichte sie mir. »Bleib doch einfach hier, bis er wieder auftaucht.«

				Ärger stieg in mir hoch. Ich nickte, zog jedoch mein Handy hervor und schickte Jake eine SMS mit der Frage, was los sei.

				Keine Antwort.

				Die Jungs versuchten mich abzulenken, doch um ein Uhr morgens war ich stinksauer. Und noch beunruhigter. »Glaubt ihr, dass ihm etwas passiert ist?«

				Beck runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nee. Bestimmt gehen die beiden den ganzen Scheiß haarklein durch.«

				»Das haben sie schon vor Wochen getan. Was gibt es da noch zu sagen?« Ich ließ die Schultern hängen. »Hört zu, ich bin kein Arschloch, das heißt, die Sache mit Melissa lässt mich nicht kalt, okay? Ihr Gesichtsausdruck heute Abend … Ich finde es furchtbar, dass ich daran beteiligt bin. Aber wir sind noch nicht mal wieder richtig zusammen und schon …« Schließt er mich aus.

				Um zwei Uhr morgens war ich noch wütender als zuvor und hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen dabei. Was zur Hölle tat er mit ihr um diese Uhrzeit?

				Ich sprang auf. »Ich gehe«, murmelte ich und schnappte meinen Mantel.

				»Ich bringe dich nach Hause«, erklärte Lowe energisch.

				»Unsinn. Das sind doch nur zwei Minuten.«

				»Und wenn es nur fünf Sekunden wären. Ich komme mit.«

				Ich entschied, seine Ritterlichkeit anzunehmen. Als ich mit ihm das Gebäude verließ, fühlte ich mich völlig zerschlagen. Die ganze Woche hatte ich mich auf diesen Abend gefreut und konnte nicht glauben, was daraus geworden war.

				Wir waren kaum durch die Haustür, als Jake um die Ecke bog. Er sah uns und beschleunigte seine Schritte.

				Ich kniff die Augen zusammen. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet, und er sah mich mit seinen Wahnsinnsaugen eindringlich an. »Baby …«

				»Spar dir das«, blaffte ich ihn an und schoss an ihm vorbei.

				»Ich bring sie nach Hause«, hörte ich Jake hinter mir sagen.

				Ich blieb stehen und wirbelte herum. »Keine Chance. Lowe bringt mich.«

				Jakes Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. »Wenn du nicht willst, dass ich Lowe gleich wieder eine reinhauen muss, bringe ich dich nach Hause.«

				Lowe hob in einer kapitulierenden Geste die Hände. »Sorry, Charley, aber ich bin echt erledigt. Ich lass Jake den Vortritt.«

				»Verräter«, grummelte ich Lowe hinterher, der rasch zurück ins Haus ging. Mein Blick wanderte zu Jake, und ich setzte meine finsterste Miene auf, um zu kaschieren, wie verletzt ich war. Mit einem ärgerlichen Knurren machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte die Cowgate hinunter in Richtung meines Wohnheims.

				Jake holte mich mit schnellen Schritten ein. »Charley, lass mich dir erklären …«

				»Erklären, wieso du mit deiner Exfreundin bis zwei Uhr morgens verschwunden bist? Das muss schon eine verdammt gute Erklärung sein.«

				»Sei nicht so zickig«, erwiderte er, und sein scharfer Ton verriet mir, dass auch er sauer war. »Mel macht echt eine schwere Zeit durch. Sie wollte mich überreden, wieder zu ihr zurückzukommen. Ich konnte sie nicht einfach so stehenlassen. Angenehm ist echt was anderes.«

				Ich erinnerte mich an Melissas Gesichtsausdruck und ließ die Schultern hängen. »Kann ich mir denken«, antwortete ich müde. »Aber bis zwei Uhr morgens? Ich habe dir SMS geschickt. Du hast nicht geantwortet.« Ich stieß die Tür zu unserem Haus auf und stieg schnell die Treppe hoch.

				»Das ging nicht. Sie war völlig fertig. Ich musste mich um sie kümmern.«

				»Du wolltest ein netter Kerl sein. Hab schon kapiert. Aber du hast vor zwei Monaten mit ihr Schluss gemacht, und wenn das endgültig gewesen wäre, wie du gesagt hast, wäre Melissa heute Abend nicht aufgekreuzt, um dich zu bitten, zu ihr zurückzukehren. Was mich zu der Überzeugung bringt, dass eure Trennung eher lauwarm war. Folglich frage ich mich, was wir hier eigentlich tun … mit unserem ›es langsam angehen‹!«, fauchte ich und schob den Schlüssel ins Türschloss.

				Ich spürte seine Wut, während ich durch die Wohnung zu meinem Zimmer stürmte. Ich war nicht schnell genug, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Jake schob sich hinter mir ins Zimmer und knallte die Tür zu.

				»Ich wohne hier nicht allein!«, erinnerte ich ihn schnippisch.

				»Das interessiert mich im Moment einen Scheiß«, knurrte er. »Weißt du, was ich denke?« Er stellte sich drohend vor mich, die Luft zwischen uns war aufgeladen mit Wut und etwas noch Mächtigerem. »Dass ich dir heute Abend wieder weh getan habe. Aber du weißt, dass es nicht meine Absicht war, ich habe mich lediglich bemüht, es Melissa möglichst leichtzumachen. Du bist auch gar nicht deshalb sauer. Während der wenigen Stunden, in denen ich weg war, hast du Angst bekommen, ich könnte dich noch viel mehr verletzen. Du hast Angst bekommen, weil du mir immer noch nicht wieder vertraust.«

				Ich konnte dazu nichts sagen, hatte Mühe, ruhig zu atmen. Wie in alten Zeiten hatte Jake in mir gelesen wie in einem offenen Buch und brachte mich damit aus dem Gleichgewicht. Ich wusste nicht, ob ich ihn an mich ziehen oder rauswerfen sollte.

				»Hör zu, mir ist klar, dass ich mich erst bewähren muss, aber ich bin sauer, weil ich dachte, dass du eine Sache ganz sicher weißt.«

				»Und das wäre?«, fragte ich, und mein Körper zitterte, weil Jake mir so nahe war.

				»Das.« Sein Mund presste sich auf meinen, sein Kuss war hart und fast brutal. Er legte die Hand um meinen Nacken und zog mich fest an sich.

				Er schmeckte wunderbar vertraut, und mein Körper reagierte sofort auf ihn.

				Als ich den Kuss erwiderte, küsste Jake mich zärtlicher, aber nicht weniger leidenschaftlich, nicht weniger hungrig. Und plötzlich machten wir uns gierig an unseren Klamotten zu schaffen, wollten nichts dringender, als die nackte Haut des anderen spüren.

				Kaum hatte ich meinen Pullover ausgezogen, waren Jakes starke Hände da, er liebkoste mich, ließ sie über meinen Körper wandern, als wolle er sich meine Formen einprägen. Ich suchte wieder seine Lippen, grub die Hände in seine breiten Schultern, neckte seine Zunge mit meiner, drängte ihn, mich noch intensiver zu küssen.

				Er reagierte auf mein wortloses Flehen, unser Kuss war feucht und getrieben von dem puren Verlangen, den anderen so tief wie möglich zu schmecken. Ich keuchte auf, als Jake meinen BH öffnete. Langsam glitt er hinunter und fiel auf den Boden.

				Eine Gänsehaut zog über meine Brüste, und die Nippel richteten sich hart auf. Ich zitterte. Aber als Jake sich zurücklehnte, um mich anzusehen, wurde mir plötzlich ganz heiß. Ich sah durch einen Schleier der Lust, wie er mit den Zähnen an seiner Unterlippe nagte. Er betrachtete mich so intensiv, dass die Atmosphäre zwischen uns Funken schlug.

				Langsam streckte er die Hände aus und umfasste meine Brüste, massierte sie behutsam und rieb dann mit den Daumen über die Spitzen. Die Erregung flutete wie eine Welle zwischen meine Beine. Jake erinnerte sich offenbar gut daran, was ich mochte, denn er beugte den Kopf und umschloss meine linke Brustspitze mit seinen warmen Lippen. Ich stöhnte, bog den Rücken durch und packte ihn.

				Ich wurde feucht … und ja, ich war so bereit für ihn!

				Meine Hüften drängten sich gegen ihn, während ich seinen Namen hauchte.

				Sein Mund lag wieder auf meinem, er küsste mich hart, verlangend, biss mich, und ich zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück, saugte fest an seiner Zunge. Jakes Körper erbebte, er fluchte leise gegen meine Lippen, während er mich auf das Bett stieß und geschickt die Knöpfe meiner Jeans öffnete. Mit einem energischen Griff zog er die Hose samt meinem Höschen herunter, ließ sich dann neben mir nieder, spreizte meine Beine und sah in mein Gesicht. Diesen Blick kannte ich nicht. Verzweifelt, besitzergreifend, verlangend.

				Und da ich genauso fühlte, konnte mein Körper ihm gar nicht schnell genug antworten.

				Stöhnend öffnete ich den Mund, verschränkte die Arme über dem Kopf und reckte ihm meine Brüste entgegen.

				Jake beugte sich über mich, packte meine Handgelenke und presste seine jeansbedeckte Erektion gegen meinen nackten Körper. »Du gehörst mir«, flüsterte er heiser. »Für immer.«

				»Jake«, stöhnte ich, war schier verrückt nach ihm.

				Seine rechte Hand löste sich von meinem Handgelenk, um seinen Reißverschluss zu öffnen. Er schob die Jeans weit genug hinunter, um seinen Schwanz zu befreien, und packte dann wieder meine Hand, um mich auf dem Bett festzuhalten. Ich spürte, wie er hart und heiß gegen meinen Schenkel pochte.

				Und bevor ich noch einmal Luft holen konnte, stieß er in mich hinein. Mich durchfuhr ein lustvoller Schmerz, und ich schrie auf.

				Instinktiv schlang ich die Schenkel um Jakes Hüften. Er zog ihn heraus, aber nur, um gleich darauf noch fester zuzustoßen. Er bewegte sich in einem schnellen Rhythmus. Das hier war definitiv härter als der Sex, den wir früher miteinander gehabt hatten.

				Wir wurden getrieben von dem übermächtigen Verlangen, jeden Zentimeter des anderen zu spüren. Ich war ihm so nahe wie nie, und trotzdem keuchte ich nach mehr. »Fester, Jake«, bettelte ich, als er in mich stieß, seine Züge angespannt und wild vor Lust.

				Als Jake mich zum Höhepunkt brachte, war er so ungestüm, dass das Bett gegen die Wand stieß. Und als mich der Orgasmus packte, mich förmlich in Stücke riss, schrie ich seinen Namen so laut, dass mich vermutlich alle im Haus hören konnten.

				Während ich wie Konfetti zurück auf die Erde flatterte, zuckten Jakes Hüften gegen meine. Er warf den Kopf zurück. Ich sah ihn durch halbgeschlossene Lider an. Kleine Nachbeben der Lust spannten meine Muskeln an und hielten ihn gepackt, so dass er intensiv und lange kam. Schließlich erzitterte sein Körper, und er ließ den Kopf auf meine Schulter sinken. Sein fester Griff um meine Handgelenke lockerte sich. Jake küsste mich und schmiegte seine feuchte Wange an meine verschwitzte Haut.

				»Baby«, stöhnte er. »Was war das denn?«

				Ich schlang die Arme um seine Schultern. »Das nennt man Kontrollverlust«, flüsterte ich matt und benommen.

				Jake umfasste meine Hüfte, während er den Kopf hob und mich besorgt ansah. »Habe ich dir weh getan?«

				Ich verneinte, und ein zartes Lächeln umspielte meine Lippen. »Ich bin völlig erledigt, aber du hast mir nicht weh getan.« Zärtlich strich ich mit dem Daumen über seine Lippen. »Es war … einfach der Hammer.«

				»Ja«, stimmte er zu und wirkte genauso erschlagen wie ich. »Ich habe noch nie jemanden so begehrt wie dich.«

				Ich lächelte und zuckte innerlich leicht zusammen, als er sich aus mir herauszog. »Ich nehme übrigens die Pille«, murmelte ich, da er vor lauter Leidenschaft gar nicht an Verhütung gedacht hatte.

				Jake stöhnte, als ich ein Stück zur Seite rutschte, um ihm auf dem Bett Platz zu machen. »Ich bin heute Nacht echt genial.«

				»Zusammen sind wir ein gutes Team«, versicherte ich ihm und gähnte. »Sorry, aber ich bin echt fertig.«

				Er küsste mich zärtlich und legte die Arme um mich. Ich entschied, mir für den Rest der Nacht über nichts mehr Gedanken oder Sorgen zu machen, sondern einfach nur die wohlige Befriedigung nach diesem Wahnsinnssex zu genießen.

				Ich war entspannt und gelöst wie schon lange nicht mehr. Jake presste seinen Mund an mein Ohr und flüsterte: »Ich liebe dich, Charley Redford.«

				Sein Geständnis erschreckte mich, ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich wieder ruhig atmete. Angst lähmte mich, und die Worte, von denen ich doch sicher war, dass ich sie fühlte, blieben mir im Hals stecken.

				Ich konnte es nicht sagen.

				Ich war noch nicht so weit.

				Stattdessen kuschelte ich mich an ihn und hoffte, dass er mein Schweigen verstehen würde.

				Jakes Finger fuhren zärtlich durch meine Haare. »Ich kann warten.«
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				Kapitel 26

				Edinburgh, Februar 2013

				Etwas Schweres lag auf meinem Rücken, fremde Arme und Beine waren mit meinen verheddert, ich war auf der Matratze gefangen.

				Mühsam öffnete ich die Augen, blinzelte in das Licht, das durch die dünne Gardine ins Zimmer fiel. Schließlich wurde mein Blick klarer, und ich sah meine Hand neben meinem Kopf auf der Matratze. Männliche Finger umfassten das Gelenk.

				Die Erinnerung an die letzte Nacht, an Jake, der mich vögelte, bis sich mein Unterleib lustvoll und rhythmisch zusammenzog, erfasste mich wie eine Flutwelle. Mein Handgelenk zuckte, und dann hörte ich ein männliches Knurren an meiner Schulter.

				Jake hatte das Gesicht auf meine Haut gepresst, sein Oberkörper halb auf mir, halb auf der Matratze und sein Knie zwischen meinen Beinen.

				Er regte sich, erwachte aus seinem zufriedenen Schlaf.

				Ich war noch nie mit Jake zusammen aufgewacht, nachdem wir in der Nacht zuvor miteinander geschlafen hatten. Während unserer achtmonatigen Beziehung waren wir zu jung gewesen, um das erleben zu können. Als ich spürte, dass mir vor Rührung fast die Tränen kamen, überspielte ich es, indem ich in das Kissen murrte: »Wenn du dich schon zwischen meinen Beinen breitmachst, will ich wenigstens etwas davon haben.«

				Sein leises Lachen ließ seine Brust auf wunderbar intime Weise an meinem Rücken vibrieren. »Dir auch einen guten Morgen.«

				»Hmmm, Morgen.«

				Er ließ meine Hand los und strich mit den Fingern ganz zart an meiner Seite hinunter, liebkoste meinen Hintern und schob langsam zwei Finger in mich hinein. Ich stöhnte und öffnete die Beine.

				»Baby …« Jakes Schwanz drückte hart gegen meinen Schenkel. »Du bist schon wieder ganz feucht.«

				Ich krallte die Finger in das Laken. »Nicht aufhören.«

				Langsam glitt er in mich hinein und wieder hinaus, steigerte quälend langsam meine Erregung, während er meine Haut mit Küssen bedeckte. Er unterbrach seinen sinnlichen Angriff nur, um sich behutsam von mir zu lösen und mich auf den Rücken zu drehen. Seine Augen glänzten im Morgenlicht, während er Strähnen meines welligen Haars zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. »Ich hab dein Haar vermisst.« Er küsste es und nahm dann meine Hand, um jeden einzelnen Knöchel zu küssen. »Ich habe alles an dir vermisst.«

				»Du hast mir auch gefehlt«, gestand ich leise und lächelte ihn mit Tränen in den Augen an. »Verdammt sogar.«

				Er erwiderte mein Lächeln, bevor er sich wieder darauf konzentrierte, jeden Zentimeter von mir zu liebkosen. Zwischen meinen Beinen gab er sich besonders viel Mühe, und das gekonnte Spiel seiner Zunge an meiner Klit ließ mich förmlich zerspringen. Lautstark. Er stemmte sich hoch, stützte sich neben meinem Körper ab, und während mein Unterleib immer noch von dem Orgasmus bebte, drang Jake langsam in mich ein. Ich seufzte lustvoll und packte ihn, während er sich gleichmäßig in mir bewegte. Er neigte den Kopf, küsste mich innig, bedeutungsvoll, vertrauenerweckend.

				An diesem Morgen verwendete Jake viel Zeit darauf, mich zu lieben, mich zum Höhepunkt zu bringen, bis ich ganz benommen war. Es war das Gegenteil von unserem leidenschaftlichen, wilden Erlebnis in der Nacht zuvor, und auf wunderschöne Weise noch beängstigender.

				Wir verließen mein Zimmer erst am frühen Nachmittag, warteten, bis meine Mitbewohnerinnen alle gegangen waren. Ich war ziemlich laut gewesen, und es war mir ein bisschen peinlich, ihnen gegenüberzutreten. Vor allem Gemma, die es vermutlich nicht gerade begeistert aufgenommen hatte, dass ich heftigen Sex mit dem Ex ihrer Freundin hatte.

				Jake setzte sich auf einen der Stühle am Küchenfenster, und ich schenkte ihm schwarzen Kaffee ein. Als ich an mein Verhalten von der vergangenen Nacht dachte, erschrak ich beinahe und versuchte, seinen verschleierten, befriedigten Blick zu ignorieren. Wir mussten unbedingt reden.

				»Tut mir leid, wie ich mich letzte Nacht verhalten habe«, sagte ich leise und reichte ihm den Becher. »Du wolltest schließlich nur nett zu Melissa sein.«

				Ich langte nach dem nächstbesten Stuhl, um mich Jake gegenüberzusetzen, aber er zog mich auf seinen Schoß. Meine Nasenflügel bebten, als ich den Duft seines Aftershaves schnupperte.

				Als mir das bewusst wurde, durchströmte mich ein aufwühlendes, besitzergreifendes Gefühl.

				Jake gehörte wieder mir.

				Keuchend atmete ich aus.

				»Es muss dir nicht leidtun. Es ist einfach eine beschissene Situation«, beruhigte er mich. »Aber ich verspreche dir, es war das letzte Mal, dass ich dich wegen ihr vernachlässigt habe. Ich fand nur … dass ich es ihr schuldig war, geduldig zu sein. Aber dir schulde ich mehr, Charley. Ich verspreche dir, dass es nicht noch einmal geschehen wird.«

				Ich nickte verständnisvoll. »Hat Melissa verstanden, was mit uns beiden los ist?«

				Seine Miene verdüsterte sich und er nickte. »Und sie ist ziemlich fertig. Sie wollte es nicht wahrhaben, hat immer wieder das Gleiche gesagt und versucht, mich zur Rückkehr zu überreden … Am Ende ist mir nichts anderes übriggeblieben, als ziemlich deutlich zu werden. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich liebe und dass das immer so sein wird. Und dass es mir leidtue, aber nichts auf der Welt etwas daran ändern könnte.«

				Ich schloss die Augen und erinnerte mich daran, wie schrecklich es gewesen war, ihn zu verlieren. »Sie tut mir so leid.«

				Er umfasste sanft meinen Nacken. Ich sah ihn mit großen Augen an. »Es gibt keinen Grund, dass du dich schlecht fühlen musst, okay? Das will ich nicht.«

				Die Erinnerung, wann Jake mich das erste Mal so gehalten hatte – auf dem Weg von der Schule nach Hause –, wurde sofort von der Erinnerung daran überdeckt, dass er auch Melissa auf der Studentenparty so gehalten hatte.

				Ich spürte einen Schmerz, von dem ich gedacht hatte, er wäre für immer verschwunden, und entzog mich ihm. »Lass das.«

				Jake runzelte verwirrt die Stirn. »Was denn?«

				Ich konnte meine Reaktion selbst kaum verstehen und schüttelte nur den Kopf. »Ich mag es nicht, wenn du meinen Nacken so hältst.« Dann grinste ich ihn an und versuchte, die Situation mit einem Witz zu überspielen. »Das ist so typisch Alpha-Männchen.«

				Jake lachte nicht. Er machte ein grimmiges Gesicht. »Char…«

				Die Küchentür flog auf. Claudia kam hereinspaziert und redete über ihre Schulter hinweg mit Beck. Der entdeckte uns zuerst, woraufhin Claudia seinem Blick folgte.

				Einen Moment lang blinzelte sie überrascht, dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Danke für die schlaflose Nacht, Leute.«

				Ich wurde rot, während Jake leise lachte und den Arm um meine Taille legte. Er verlagerte meinen Körper behutsam, bis er ihn da hatte, wo er wollte – mit dem Rücken vor seiner Brust, sein Kinn auf meine Schulter gestützt.

				Claudia schüttelte immer noch grinsend den Kopf. »Sieh sie dir an, geradezu widerlich süß, die beiden.«

				Ich legte die Hand um Jakes angewinkeltes Bein und setzte mich bequemer hin. »Für jemanden, der letzte Nacht zu wenig geschlafen hat, bist du aber erstaunlich gut gelaunt.«

				Sie warf Beck einen langen Blick zu, ehe sie sich mit einem tiefen Seufzer wieder mir zuwandte. »Ich habe Beck erzählt, was meine Mom über meinen richtigen Vater gesagt hat.«

				Nach dem Zwischenfall mit dem Groupie im Milk war Claudia zu Beck auf Distanz gegangen, hatte ihm nichts mehr anvertraut und kaum noch etwas mit ihm unternommen. Das hatte ihn wahnsinnig gemacht, und er rückte ihr so lange auf die Pelle, bis sie schwach wurde und ihn wieder an sich heranließ. Ich wusste nicht, wen von den beiden ich lieber geschüttelt hätte, bis er endlich zur Vernunft kam. Ich wusste nur, dass es mir gar nicht gefiel, wenn ein Typ – mochte er noch so nett sein – ständig auf Claudias Gefühlen herumtrampelte. Aber sie schob sofort den Riegel vor, wenn ich das Thema anschnitt, also beschloss ich, sie in Ruhe zu lassen und für sie da zu sein, wenn diese Beziehung endgültig in die Brüche ging.

				Jakes Körper verspannte sich hinter mir, und plötzlich fiel mir ein, dass er gar nichts über Claudias familiäre Situation wusste. Ihr war das offenbar auch klargeworden, und sie erzählte so lässig wie möglich: »Ach, an Weihnachten hat mein Dad die Bombe platzen lassen, dass ich gar nicht sein leibliches Kind bin. Wie sich herausstellte, ist mein richtiger Vater ein Künstler, der sich mittlerweile zur Ruhe gesetzt hat. Dustin Tweedie. Er lebt in Barcelona.«

				»Shit«, murmelte Jake. »Frohe shit Weihnachten.«

				»Genau«, pflichtete Claudia ihm trocken bei. »Jedenfalls habe ich Beck davon erzählt, und er hat mir geholfen, eine Entscheidung zu treffen. Also rief ich Mom an.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch, hatte keinen Schimmer, was nun kommen würde.

				Sie lächelte. Es war ein nervöses, aber auch aufgeregtes Lächeln. »Sie bezahlt für mich, dich, Beck und Jake eine Woche Barcelona während der Frühjahrsferien … damit ich meinen Vater treffen kann.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. Jake spürte meine Irritation und drückte mich ermutigend an sich. »Bist du sicher, dass du das willst?«

				Claudia nickte heftig. »Ich muss das tun. Sonst frisst mich die Sache noch auf. Ich würde die anderen ja auch einladen, aber ich möchte nicht alle dabeihaben. Dafür ist es zu persönlich. Ich brauche nur euch, Leute. Natürlich nur, wenn ihr bereit seid mitzukommen.«

				»Selbstverständlich!« Ich nickte.

				»Ich komme auch gern mit«, antwortete Jake leise, während mein Blick den von Beck suchte. Ich war nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee war, und gab ihm die Schuld an diesem Plan.

				Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert, versprach er mir wortlos.

				Ich kniff die Augen zusammen. Damit wären wir schon zwei.

				»Nun …« – Claudia seufzte tief – , »das freut mich sehr. Und es wird ein Riesenspaß. Stellt euch vor, Barcelona!« Sie lächelte, offenbar bemüht, der Situation die Anspannung zu nehmen. »So haben wir wenigstens was, worauf wir uns in den nächsten Wochen freuen können. Deine Eltern sind doch bestimmt einverstanden, oder?«

				Bei der Erwähnung meiner Eltern zuckte ich zusammen. »Äh … ja, sicher.«

				Claudia brauchte einen Moment, um mein plötzliches Unbehagen zu verstehen, und sah mich dann mit großen Augen an. »Du hast deinen Eltern noch nichts von Jake gesagt? Das wird garantiert lustig.« Sie verzog das Gesicht.

				Jake erstarrte hinter mir.

				»Fuck«, murmelte ich.

				Jake hatte mich während des letzten Monats ein paarmal darauf angesprochen, wie meine Eltern auf die Tatsache reagiert hätten, dass wir wieder zusammen waren. Ich war ihm stets ausgewichen, weil … na ja, weil ich es ihnen noch nicht gesagt hatte. Sie ahnten, dass etwas im Busch war, da ich bei unseren Gesprächen immer ziemlich verschlossen blieb. Aber bisher hatte ich es nicht über mich gebracht, mit ihnen über Jake zu reden.

				Die Wahrheit war, dass ich nicht wusste, wie ich es ihnen beibringen sollte, damit sie es verstanden. Ich war schließlich immer noch damit beschäftigt, es für mich selbst klarzukriegen!

				An Jakes körperlicher Reaktion konnte ich ablesen, dass er über diese Neuigkeit nicht begeistert war. Er hatte es seiner Familie gesagt, und sie freuten sich für uns.

				Shit.

				»Jedenfalls« – Claudia schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln, bevor sie fortfuhr – »sind Beck und ich nur kurz hier, um meine Tasche zu holen, weil wir ins Kino wollen.«

				»Ins Kino?« Ich sprang sofort darauf an, wollte plötzlich nicht mit Jake allein sein, denn er würde wie ein Hund mit einem Knochen nicht lockerlassen, mich erst wegen meiner Familie bedrängen und dann wegen des Themas, bei dem wir eben unterbrochen wurden. So lange, bis ich ihm die Wahrheit sagen würde.

				Claudia runzelte die Stirn. »Wollt ihr mit?«

				»Klar.« Ich wirbelte herum und lächelte Jake an. »Kino?«

				Er sah mich forschend an, und ich wusste, dass ihm das Ganze nicht gefiel. Aber er ließ es dabei bewenden und nickte langsam.

				Ich stand von seinem Schoß auf und ignorierte die Anspannung zwischen uns. Ausgelassen ergriff ich seine Hand und zog ihn vom Stuhl hoch. Wir holten auf dem Weg nach draußen rasch unsere Jacken. Claudia und Beck waren schon im Hausflur, und ich wollte ihnen folgen, als Jake die Wohnungstür von innen zuschlug.

				Überrascht wirbelte ich herum. »Was soll das?«

				Seine Augen schimmerten geheimnisvoll, als er antwortete: »Mir ist eigentlich nicht nach Kino.«

				»Ach nein?«

				»Mir schwebt da etwas mit mehr Action vor.«

				Erleichtert, dass er nicht reden wollte, und gleichzeitig schon wieder erregt, konterte ich: »Würde ich das denn genauso unterhaltsam finden?«

				»Hammermäßig unterhaltsam.«

				»Hammermäßig?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Da wirst du aber ganz schön schuften müssen.«

				Er grinste mich an, und seine Augen glänzten vor Verlangen. »Die Herausforderung nehme ich an.«

				»Es muss schon -«

				Er schnitt mir das Wort ab, indem er seine Lippen auf meine presste. Sein Kuss war intensiv und sinnlich, und ich klammerte mich an Jake, als ginge es ums Überleben. Als er sich schließlich von mir löste, keuchte ich tief auf. »Mit ›hammermäßig‹ könntest du recht haben.«

				Jake grinste mich frech an, nahm meine Hand und zog mich zu meinem Zimmer. »Stell dir den Rest des Tages nicht allzu gemütlich vor«, sagte er mit sanfter Stimme. »Erst Sex, dann aber Fragen und Antworten.«

				Ich zuckte zusammen. Doch trotz meiner Angst, dass Jake durchschauen würde, wie unsicher ich in Bezug auf unsere Beziehung immer noch war, folgte ich ihm tapfer.
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				Jake

				Edinburgh, September 2012

				Jake saß in der Library Bar und knibbelte nervös an dem weichen Holz des Tisches herum. Immer wieder schaute er auf die Uhr über der Bar und fragte sich zum x-ten Mal, ob Charley kommen würde oder ob sie ihn versetzte. Als eine Art Rache.

				Zum ersten Mal seit langem hatte er vor Nervosität ein flaues Gefühl im Magen.

				Er hatte immer gehofft, dass Charley ihm an der Uni in Edinburgh über den Weg laufen würde, dass er endlich die Gelegenheit bekäme, sich für alles entschuldigen. Aber als er sie dann zum ersten Mal seit der Zeit in Lanton tatsächlich vor sich sah, haute ihn das völlig um. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so heftig sein würde.

				Charley war auf Denvers Party aufgetaucht. Der ganze Raum mit all den Leuten, einschließlich Melissa, schien sich in Luft aufzulösen. Und als Charley dann ohne ein Wort vor ihm davonlief, versetzte ihm das einen wahnsinnigen Stich.

				Während der vergangenen Tage hatte er sich wie der letzte Idiot aufgeführt und war ständig schlecht gelaunt. Das entging auch Melissa nicht, und sie war natürlich schlau genug, den Grund zu erahnen. Sein Verhalten war ihr gegenüber nicht fair. Er musste mit Charley reden, damit er endlich einen Schlussstrich ziehen und nach vorn schauen konnte, so wie sie selbst das vermutlich längst getan hatte. Und dann würde er sich wieder vollständig Mel widmen.

				Aber alle guten Vorsätze verschwanden wie auf Knopfdruck, als Charley Redford die Library Bar betrat. Kaum war sie da, flirtete der Barkeeper mit ihr. Jake spürte den bohrenden Stachel der Eifersucht. Er sah den Typ so grimmig an, als gehörte Charley zu ihm.

				Jake schüttelte sich innerlich.

				Aber Charley gehörte nicht zu ihm, seither waren dreieinhalb Jahre vergangen. Und es ging ihn nichts an, wen Charley verdammt noch mal anlächelte.

				Jake schluckte mühsam und beobachtete, wie sie durch den Raum auf ihn zukam und dabei ganz natürlich die Hüften wiegte, was ihr vermutlich nicht einmal bewusst war. Genau das war das Besondere an Charley: Sie wusste zwar, dass sie smart und selbstbewusst war, aber sie hatte keinen blassen Schimmer, wie verdammt sexy sie war.

				Was hatte sie da eigentlich an? Wollte sie ihn umbringen?

				Ihr langes blondes Haar fiel in üppigen Wellen über ihren Rücken. Es war jetzt Platinblond statt des natürlichen Aschblond, und es erinnerte ihn daran, welch großartigen Sex sie miteinander gehabt hatten. Ihr Haar hatte ihn damals immer wieder daran erinnert, dass ihm die Ehre zuteilwurde, mehr über sie zu wissen als jeder andere auf der Welt.

				Und jetzt fiel dieses wunderbare Haar über ihren Rücken, verdeckte vorn nichts von ihren perfekten Brüsten in dem engen, grünen bauchfreien Harley-Shirt. Jake kam mit seinem Blick gar nicht bis zu der engen schwarzen Jeans und den Ankle-Boots.

				Ihm wurde bereits jetzt die Jeans zu eng, und er rutschte unbehaglich hin und her, während in ihm Verlangen und Schuldbewusstsein um die Vorherrschaft kämpften.

				Das schlechte Gewissen siegte, und er konzentrierte sich auf ihr Gesicht, ermahnte sich, dass er hergekommen war, um mit der Vergangenheit abzuschließen.

				»Jake«, begrüßte sie ihn beinahe gleichgültig.

				Das versetzte ihm den nächsten Stich, und er musste sich zurückhalten, den Schmerz in seiner Brust nicht wegreiben zu wollen.

				Sobald er seine Stimme wiedergefunden hatte, erwiderte er genauso ruhig: »Hey, Charley.« Dann hob er die Hand, um dieses flirtende Arschloch von Barkeeper an den Tisch zu holen. Sie bestellten, und der Typ sah Charley die ganze Zeit an, als wolle er sie mit Haut und Haaren verschlingen. Jake musste an sich halten, um dem Kerl nicht zu sagen, er solle sich verpissen.

				Während sie auf die Getränke warteten, herrschte ein ungewohntes, unangenehmes Schweigen. Solch eine peinliche Stille hatte es nie zwischen ihnen gegeben. Nie. Sie hatten sich immer wohl miteinander gefühlt, auch wenn es mal nichts zu reden gab. Sie hatten einander nicht permanent das Interesse am anderen bestätigen müssen. Es war immer … perfekt gewesen.

				Fuck. Plötzlich wurde ihm klar, dass es vielleicht keine gute Idee war, mit Charley herumzuhängen. Aber dann kam der Kaffee, und Charley sah ihn mit ihren haselnussbraunen Augen an, denselben Augen, die ihn damals, bei ihrer ersten Begegnung am Lagerfeuer, in den Bann geschlagen hatten.

				Jake war verloren.

				Eine Zufriedenheit, wie er sie lange nicht mehr gespürt hatte, legte sich über ihn. Er entspannte sich. »Dein Haar ist viel heller. Sieht gut aus.«

				Sie sah ihn ausdruckslos an, und wieder spürte er diesen Druck auf seiner Brust.

				Als er Charley das erste Mal begegnete, hatten ihn diese Augen nicht nur angezogen, weil sie bemerkenswert schön waren, sondern es lag auch an der Art, wie Charley ihn ansah. Es war, als könne sie in ihn hineinsehen.

				Bisher hatte er nie erlebt, dass ihr Blick ihn ausschloss. Nicht ein einziges Mal.

				Auch wenn sie selbst gerade nicht mit ihm lachte, strahlten zumindest ihre Augen ihn an. Sie sagten ihm wortlos, dass sie ihn liebte, dass sie alles für ihn tun würde. Selbst wenn sie stritten und die Leidenschaft in diesen Augen funkelte, verschwand die Liebe nie aus ihnen.

				Diese Liebe durch die eigene Schuld verloren zu haben, tat immer noch mehr weh, als er erwartet hatte.

				Jake räusperte sich, wollte alles erklären, sich entschuldigen. »Ich weiß, dass ich es vermasselt habe.«

				Charley seufzte scheinbar gelangweilt. »Bin ich deshalb hergekommen, Jake? Um mir anzuhören, dass du mir etwas sagst, was sowieso klar ist?«

				Panik schnürte Jake die Kehle zu, weil sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten. Sie hatte die Sache mit ihm überwunden, wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Darüber sollte er eigentlich froh sein. Es wäre das Beste für sie beide und auch für Melissa. Aber als Charley jetzt vor ihm saß, musste er sich eingestehen, dass er dafür morden würde, wenn sie ihn nur einmal anlächelte.

				»Ich strenge mich hier echt an. Du hast Ehrlichkeit immer bewundert. Hast du dich etwa verändert?«

				»Ich bin jetzt niederträchtiger. Das habe ich von dir gelernt.«

				Shit! Shit! Shit!

				Jake war sauer auf sich selbst. Er beugte sich nach vorn und hoffte, sie würde seinen Augen ansehen, wie ernst es ihm war. »Ich war dir gegenüber ein Arschloch. Das kann ich nicht rückgängig machen. Aber ich kann um Entschuldigung bitten. Ich kann versuchen, es dir zu erklären.«

				Sie deutete ein Nicken an, und er entspannte sich ein wenig.

				»Als es passierte, war ich irgendwo anders in meinem Kopf unterwegs, Charley. Ich habe nichts und niemanden mehr gesehen. Ich war wütend, weil die Situation so außer Kontrolle geraten war, und gab mir die Schuld. Und dich hat es dabei irgendwie mit erwischt.«

				Immer noch ziemlich ungerührt, bestenfalls ein bisschen neugierig, erwiderte Charley: »Ich habe dich nicht hängenlassen. Wieso warst du sauer auf mich?«

				Unfähig, die Wahrheit zu sagen – dass er idiotischerweise ihr die Schuld an allem gegeben hatte, weil er auf jemand anderen sauer sein musste als auf sich selbst –, kämpfte sich Jake durch den Schmerz, der das Aufwärmen der Geschichte begleitete. »Ich war nicht sauer auf dich. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht so meinte. Ich wollte nur weg und die ganze Sache hinter mir lassen. Als ich dann zurückschaute, war es zu spät. Ich konnte nicht rückgängig machen, was ich dir angetan hatte. Ich konnte nicht zurückholen, was ich zerstört hatte. Ich dachte, es wäre das Beste, einfach weiterzuziehen. Wir waren noch Kids, Charley.« Er nahm an, dass sie so etwas hören wollte.

				Aber es war nicht die Wahrheit. Nicht in Bezug auf ihn. Ihr Alter hatte nichts damit zu tun gehabt. Sie hatten einander geliebt. Und drei Monate später aus diesem Nebel zu erwachen und festzustellen, dass er sie für immer verloren hatte, war das Schlimmste gewesen. Zum Glück zeigten seine Eltern viel Verständnis und halfen ihm durch die schwere Zeit.

				Während Charley seine Entschuldigung auf sich wirken ließ, betrachtete er jeden Zentimeter ihres vertrauten Gesichts. Charley hatte etwas an sich, das weit über Schönheit hinausging. Für ihn war sie einfach perfekt.

				Sie zog die Brauen zusammen und fragte leise: »Weiterziehen – weg von mir oder weg von dort?«

				Da ihre Gedanken in die völlig falsche Richtung gingen, beschloss Jake, dieses Mal ehrlich zu antworten. »Von dort. Von dir auch. Du warst Teil des Ganzen, sosehr ich auch wünschte, es wäre nicht so.«

				Zum ersten Mal, seit sie sich gesetzt hatte, spürte Jake einen Anflug von Verärgerung in ihrer Stimme, als sie antwortete: »Wenn du das immer noch so siehst, ist es gut, dass du nicht zurückgekommen bist.«

				Er war froh, eine emotionale Reaktion bei ihr zu bemerken, und musste sich eingestehen, dass er sie wiedersehen wollte. Daraus würde aber nichts werden, wenn er sie total wütend machte.

				Ihre Reaktion auf Denvers Party hatte ja wohl gezeigt, dass ihr Zusammentreffen sie nicht kaltließ. Aber ihr Verhalten im Teviot am Vorabend und jetzt in dieser Bar legte etwas anderes nahe.

				»Charley, alles woran ich mich bei dir jetzt noch erinnere, sind die schönen Dinge. Den ganzen Mist habe ich ganz tief vergraben. Du warst der beste Freund, den ich je hatte. Ich vermisse dich. Du hast mir immer gefehlt, und ich habe immer bereut, wie ich damals fortgegangen bin. Aber auf der Party … die Art, wie du mich angesehen hast … das war hart. Ich hatte mir irgendwie eingeredet, es wäre dir egal. Aber du hast mich schnell vom Gegenteil überzeugt.«

				Zu seiner Beruhigung schien Charley friedlich zu bleiben. »Ich weiß, dass es für dich und deine Familie nicht leicht war, Jake. Und mir ist klar, dass das die größte Untertreibung des Jahrhunderts ist. Aber ich habe mich bemüht. Ich habe versucht zu verstehen, aber ich kann dir nicht verzeihen, was du mir angetan hast. Das heißt nicht, dass deine Entschuldigung keine Hilfe ist. Danke dafür.«

				Er spürte Zärtlichkeit aufsteigen und merkte plötzlich, dass er sie anlächelte. Trotz ihrer großen Klappe und Klugscheißerei war Charley für ihn immer einer der nettesten Menschen gewesen, die er je kennengelernt hatte. Sie hatte nach Bretts Tod versucht, für ihn da zu sein. Sie hatte sogar versucht, Brett das Leben zu retten. Er war so stolz gewesen, wie souverän sie mit der Situation umging! Sie hatte diesen Mist weiß Gott nicht verdient. Zwar konnte nichts es ungeschehen machen, aber jetzt hatte er die Chance, etwas wiedergutzumachen, ihr ein Freund zu sein und zu beweisen, dass er nicht der üble Kerl war, zu dem er in ihren Augen geworden sein musste.

				Er war immer noch Jake.

				Bevor er richtig nachdachte, hörte er sich sagen: »Ich möchte, dass wir Freunde sind.«

				»Wie bitte?«

				»Wir sind beide für ein Jahr hier. Wie waren mal sehr eng befreundet …«

				Seine Hoffnung wurde jäh zerstört, als Charley aufstand und Geld für ihren Kaffee auf den Tisch legte. »Hör zu, Jake, es tut mir leid, wie ich auf der Party reagiert habe, und ich verspreche dir, von nun an höflich zu sein, wenn wir uns über den Weg laufen. Du hast in deinem Leben genug Mist erlebt und nicht noch mehr Scheiß verdient. Aber es ist lange her. Wir beide sind andere Menschen geworden. Lassen wir es dabei bewenden.«

				Bevor er noch etwas sagen konnte, wandte sie sich um und ging davon, unerreichbar für ihn.

				Jake spürte einen Schmerz in der Brust und lehnte sich atemlos zurück. Dann stützte er die Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände.

				Himmel.

				Er liebte sie immer noch.

				Er fühlte sich, als würde ihm die Luft abgeschnürt.

				Es war gut, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte. Was er für Charley fühlte, war Melissa gegenüber nicht fair und würde ihnen letztlich beiden nicht guttun.

				Charley hatte richtig reagiert.

				Jake atmete mühsam aus und erhob sich. Er zückte seine Brieftasche und legte eine Zehn-Pfund-Note auf den Tisch. Er merkte nicht einmal, dass er dem nervigen Barkeeper viel zu viel Trinkgeld gab. Dann verließ er wie benebelt das Teviot.

				Wenn er Charley das nächste Mal sah, würde er sie in Ruhe lassen und nur höflich grüßen.

				Er fluchte leise, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und ging in Richtung New Town, wo er sich mit Melissa treffen wollte. Melissa, seine Freundin. Ein süßes, liebes Mädchen und eine gute Freundin.

				Er hatte eine Weile gebraucht, ehe er sich zu einer ernsthaften Beziehung mit ihr durchgerungen hatte, aber schließlich war ihm klargeworden, dass er sowieso nie wieder jemanden so lieben würde wie Charley. Wenn er Charley nicht haben konnte, musste er sich in Bezug auf eine andere eben mit Zuneigung begnügen.

				Er hatte sich die Entscheidung nicht leichtgemacht, weil er fand, dass Mel etwas Besseres verdiente, aber sie wollte nun mal unbedingt mit ihm zusammen sein.

				Allerdings hatten sie beide nicht berücksichtigt, welche Konsequenzen es haben würde, wenn Charley wieder in sein Leben trat. Und Jake hatte bisher erfolgreich verdrängt, wie es war, sie um sich zu haben.

				Es war friedlich. Es war wie in einer Schlacht. Es war aufregend. Es war behaglich. Es war wie ein Rausch. Es war beruhigend. Es war heiß. Es war cool.

				Es war alles.

				Diese Gedanken waren Betrug an Melissa. Jake biss die Zähne zusammen, wünschte, er könnte Charley ein für alle Mal loslassen. Aber als er an ihrem Wohnheim vorbeiging, blickte er sehnsüchtig zu den Fenstern hoch.

				Wie sich herausstellte, hatte Jake Caplin etwas von einem Masochisten.

				Denn wie sehr auch alles dagegen sprach, so konnte Jake die Hoffnung, dass es für ihn und Charley eine gemeinsame Zukunft gab, einfach nicht aufgeben.
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Als Dahlia und River sich kiissen, steht die Welt still.
Kurz nach dem leidenschaftlichen Kuss ist Dahlia je-
doch verschwunden. Was River nicht weiB: Dahlia ist
vergeben und méchte ihren Freund Ben auf keinen Fall
verlieren. Doch zwei Jahre spéter passiert genau das.
Dabhlia fallt in ein schwarzes Loch. Bis sie den Auftrag
erhalt, Fotos von einem aufstrebenden jungen Séanger zu
machen. River Wilde ist inzwischen ein
umschwéarmter Rockstar, aber den Kuss
hat er nie vergessen ...
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JAMAICA LANE

Heimliche Liebe
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Olivia Holloway hat es satt, Single zu sein. Warum
muss sie auch immer gleich ReiBaus nehmen, wenn
ein attraktiver Mann nur in ihre Nahe kommt? |hr bester
Freund Nate Sawyer flirtet dagegen fiir sein Leben gern.
Deshalb sagt er auch sofort zu, als Olivia ihn bittet, ihr
Nachhilfe im Flirten zu geben. Zuerst ist es nur ein Spiel,
leidenschaftlich und sexy. Dann merkt Olivia, dass da
mehr ist. Viel mehr. Doch Nate ist kein Mann fir fes-
te Beziehungen. Und plétzlich steht alles in Frage: ihre
Freundschaft, ihr Vertrauen, ihre Liebe.
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CRAZY IN LOVE -
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Roman
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Fir Dahlia ist River die groBe Liebe. Zusammen mit ihm
will sie ein neues Leben beginnen. Doch kurz vor ihrer
Hochzeit wird Dahlia plétzlich von ihrer Vergangenheit
eingeholt, und River muss zugeben, dass er sie monate-
lang belogen hat. Ftir Dahlia bricht eine Welt zusammen.
River kampft um die Beziehung, er weiB, dass ihre Liebe
alles tiberstehen kann. Aber Dahlia geht auf Abstand, sie
hat ihr Vertrauen verloren. Wird es River
gelingen, ihr Herz zurickzuerobern?
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Der Mega-
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Samantha Young

DUBLIN STREET

Gefiibrliche Sebnsucht

Jocelyn Butler ist jung, sexy und allein. Seit sie ihre ge-
samte Familie bei einem Unfall verloren hat, vertraut sie
niemandem mehr. Braden Carmichael weiB, was er will
und wie er es bekommt. Doch diesmal hat der attraktive
Schotte ein Problem: Die kratzbiirstige Jocelyn treibt ihn
mit ihren Geheimnissen in den Wahnsinn. Zusammen
sind sie wie Streichholz und Benzinkanister. Hochexplo-
siv. Bis zu dem Tag, als Braden mehr will als eine Affare
und Jocelyn sich entscheiden muss, ob sie jemals wie-
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Samantha Young

LONDON ROAD

Gebeime Leidenschaft

Der
internationale

Bestseller

Johanna Walker ist jung, attraktiv und kann sich vor Ver-
ehremn kaum retten. Aber jeder sieht nur ihre Schonheit,
niemand kennt ihr Geheimnis. Sie will mit ihrem kleinen
Bruder der Armut und der Gewalt in ihrer Familie entflie-
hen. Daher sucht Johanna einen soliden Mann, gutsitu-
iert und zuverlassig. Stattdessen begegnet sie Cameron
McCabe - gutaussehend, arrogant und irgendwie ge-
fahrlich. Gefahrlich sexy. Er ist der Einzige, der wirklich
in ihr Innerstes blicken will. Wird es ihm gelingen, ihre
Mauer aus Zweifeln zu tiberwinden?
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